
  
    
      
    
  


Die Abenteuer des Solomon Kane

 

Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.

Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethanischen Zeit, ist ein glühender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Abenteuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er meisterhaft zu führen versteht, rächt er begangenes Unrecht und bekämpft das Böse, wo immer er es findet.

 

Dieser Band enthält sechs Solomon Kane Abenteuer, die Europa und Afrika zum Schauplatz haben. Es sind die Stories:

 

AUF DEM PFAD DER RACHE

DAS SKELETT DES MAGIERS

DER MOORGEIST

SCHATTEN DES TODES

DER RUF DES DSCHUNGELS

SCHRITTE IN DER GRUFT

 

Ein weiterer Solomon-Kane Band ist in Vorbereitung und erscheint in Kürze in der TERRA-FANTASY-Reihe.


 

INHALT

 

Auf dem Pfad der Rache

 

Das Skelett des Magiers

 

Der Moorgeist

 

Schatten des Todes

 

Der Ruf des Dschungels

 

Schritte in der Gruft
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Einleitung

 

Dies ist der erste von zwei Bänden um den »zornigen Streiter des Herrn«, Solomon Kane, einen fanatischen Kämpfer für das Gute in den düsteren Winkeln Englands, Europas und Afrikas Ende des sechzehnten Jahrhunderts. Solomon Kane war die erste von Howards übermenschlichen Heldengestalten – ein puritanischer Abenteurer aus dem Elisabethanischen England, bewaffnet mit Degen und Pistole und dem unerschütterlichen Glauben an die Kraft des gottesfürchtigen Herzens.

Es ist die Zeit Francis Drakes, Walter Raleighs, Richard Grenvilles und Heinrich von Navarras, die Zeit religiöser Fehden in Frankreich, die Zeit der spanischen Inquisition.

Solomon Kanes Gegner sind nicht allein korrupte Edelleute, Banditen, Korsaren, Sklavenhändler, menschenfressende Stämme und barbarische Königinnen des schwarzen Kontinents, sondern auch Werwölfe, Hexen, Magier, Vampire und Bestien des Dschungels.

Howards Vorliebe für versunkene Kulturen, Götter aus vergessener Vorzeit, barbarische Königreiche und dschungelüberwucherte Städte aus dunkler Vergangenheit – es ist alles da, erfüllt von einer tragischen Romantik, die aus Vergänglichkeit erwächst; vor Äonen erloschener Glanz uralter Reiche, von denen nichts blieb als die Mysterien vergessener Städte und Tempel. Geschichte und Rassentheorien waren Howards Hobby, nicht nur, weil das Thema eine Modeerscheinung in literarischen Kreisen der zwanziger Jahre war, sondern weil es ihn faszinierte. Und viel davon fand Niederschlag in seinen besten Fantasy-Stories.

Im August 1928 erschien die erste Story um Solomon Kane, Schatten des Todes (Red Shadows) in WEIRD TALES, dem ersten Pulpmagazin, das sich ausschließlich auf Horror- und Abenteuergeschichten mit übernatürlichen Elementen spezialisiert hatte und eines der langlebigsten seiner Art war – es erschien von 1923 bis 1954.

Viele der bekannten Horror- und Science-Fiction-Autoren schrieben für WEIRD TALES, unter ihnen Clark Ashton Smith, H. P. Lovecraft, Robert Bloch, Edmond Hamilton, Ray Bradbury, Seabury Quinn, August Derleth und Fritz Leiber.

Sieht man von den Fragmenten ab, so besteht das vorhandene Solomon-Kane-Material aus 9 Stories und 2 Gedichten, von denen nur ein Teil zu Howards Lebzeiten veröffentlicht worden war. Manche wurden erst ziemlich spät in Howards Nachlaß entdeckt. 1968 erschienen zum erstenmal alle Stories, Gedichte und Fragmente gesammelt in einem Band unter dem Titel Red Shadows. 1969 bis 1971 gab Centaur Press den Band in drei Taschenbüchern heraus.

Wir bringen hier eine erste Auswahl von 5 Stories.

Ein zweiter Band mit dem restlichen Material ist geplant. In unseren deutschen Ausgaben werden die Fragmente und Gedichte nicht enthalten sein, da sie nur für den Howard-Bibliophilen von Interesse sind.

Howard-Fans brauchen dennoch nicht auf dieses Material verzichten. MAGIRA, die Zeitschrift des Fantasyclubs, wird die unveröffentlichen Teile seinen Mitgliedern und Abon-nenten zugängig machen. Die erste Howard-Sonderausgabe wird im September erscheinen.

H. P. Lovecraft schreibt in einem Nachruf über Howard und Solomon Kane: »Mit diesen Geschichten begann Mr. Howard, was sich als eines der wirkungsvollsten Elemente seiner Erzählungen entpuppen sollte – die Beschreibung gewaltiger steinerner Städte aus der älteren Welt, deren Türme und Gewölbe und Labyrinthe eine Aura von Furcht und nekro-mantischem Grauen ausstrahlen und die schon alt waren, bevor der Mensch kam. Keiner vermochte das so wie er.

Mit diesen Geschichten begann auch eine andere Entwicklung – die seiner unübertrefflichen Art und Weise der Beschreibung blutiger Auseinandersetzungen, die ein so typischer Bestandteil seines Werkes wurde …«

Man darf das nicht mißverstehen. Howard schwelgt nicht in orgiastischen Blutbädern, wie ihm das häufig vorgeworfen wird. Der aufmerksame Leser wird erkennen, daß er über-flüssige Details vermeidet, daß er eine Schlacht, einen Kampf nicht glorifiziert, sondern daß er mit machtvollen Worten den ganzen Kataklysmus eines so gewaltigen Geschehens wie es eine Schlacht ist, in das Bewußtsein bringt. Wie etwa jene Schlacht gegen die Römer in den Erzählungen Bran Mak Morns (TERRA FANTASY Nr. 3). Und es tritt mehr noch zutage in seinen historischen Novellen als in seinen Fantasy-Stories.

Das ist das, was alle seine Nachahmer nicht zuwege brachten. Über ihre Schlachten und Kämpfe liest man hinweg, als wären sie nichts, ein Abenteuer, aus dem der Held hervorgeht, ohne daß es uns besonders aufregt.

Auch Howards Helden überleben Schlachten, das ist nicht der Punkt. Aber man erlebt und überlebt sie mit.

Den Schweiß, das Blut, Tragik und Wut und Enttäuschung und Grauen. Es ist eine Art phantastischer Realismus.

Auch in den Solomon-Kane-Stories ist das zu spüren, wenn auch in geringerem Maß als in seinen späteren Erzählungen um Bran Mak Morn, Conan, Brule und Kull.

Howard war ein großer Autor. Ich bin nicht der erste, der es sagt.

Illustrator Roy G. Krenkel schreibt in seiner Einleitung zu Howards THE SOWERS OF THUNDER, einer Sammlung von vier historischen Novellen, die er mit über hundert Illustrationen versah: »Seine Worte klangen wie eherne Hämmer auf dem Amboß der Götter … dunkler Götter …«

 

Ich habe dem nichts hinzuzufügen.

 

Hugh Walker, Unterammergau, März 1975

 

Weitere Bände von Robert E. Howard in unserer Reihe:

 

Herrscher der Nacht (Worms of the Earth) TERRA FANTASY 3

(5 Stories um den Piktenkönig Bran Mak Morn)

 

In Vorbereitung:

Solomon Kane 2. Band


 

Auf dem Pfad der Rache

 

Die Klingen klirrten gegeneinander. Funken sprühten.

Zwei Augenpaare belauerten einander mit wilden Blicken: Das eine Paar war schwarz, das andere blau. Die Kämpfer keuchten, ihre Füße scharrten auf dem Boden, als sie vorgingen und zurückwichen.

Der Schwarzäugige machte eine Finte und stieß dann mit der Geschwindigkeit einer Natter zu. Der Blauäugige parierte mit einer halbkreisförmigen Bewegung seiner sehnigen Hand, und seine Riposte kam wie der Blitz eines Sommergewitters.

»Haltet ein, Gentlemen!«

Ein beleibter Mann trennte die Degen der beiden Kämpfer mit seinem juwelenbesetzten Rapier. In der anderen Hand hielt er einen dreieckigen Hut.

»Haltet ein! Die Sache ist entschieden und die Ehre wieder hergestellt! Sir George ist verletzt!«

Der schwarzäugige Mann versteckte den linken Arm, der blutete, hinter dem Rücken.

»Tretet beiseite!« rief er zornig. »Es ist nur ein Kratzer! Nichts ist entschieden! Das hat keine Bedeutung. Hier geht es bis zum Tod!«

»Aye, geht zur Seite, Sir Rupert«, sagte der andere ruhig, aber seine blauen Augen blitzten wie Stahl. »Diese Sache kann nur durch den Tod eines von uns entschieden werden!«

»Steckt die Waffen weg, ihr jungen Kampfhähne!« verlangte Sir Rupert. »Ich befehle es als Richter! Herr Doktor, wollt ihr bitte nach Sir Georges Wunde sehen. Jack Hollinster, steckt Eure Klinge in die Scheide! In meinem Distrikt dulde ich keinen Mord, solange mein Name Rupert d’Arcy ist.«

Der junge Hollinster sagte nichts und folgte auch nicht der Aufforderung des cholerischen Richters, aber er senkte seine Waffe, stand schweigend da und bedachte die Gesellschaft mit Blicken unter gerunzelten Augenbrauen.

Sir George zögerte, aber als einer seiner Sekundanten ihm eindringlich etwas ins Ohr flüsterte, gab er zögernd nach, überreichte dem Sprecher seinen Degen und ließ den Arzt seine Wunde behandeln.

Die trostlose Umgebung paßte zu dem Geschehen. Das Land war eben und nur stellenweise mit dürrem Gras bewachsen und ging in einen weißen Sandstrand über, auf dem Treibholz lag. Dahinter hob und senkte sich grau und ruhelos die See. Das einzige Zeichen von Leben auf den wie tot wirkenden Wassern war ein einzelnes Segel in großer Entfernung. Landeinwärts erhoben sich die schäbigen Hütten einer kleinen Ortschaft auf der anderen Seite eines öden Moores, das in Strandnähe begann.

In dieser unfreundlichen Landschaft bildete die farbige Gruppe am Strand einen eigenartigen Kontrast. Die bleiche Herbstsonne spiegelte sich in den glänzenden Klingen, den mit Edelsteinen verzierten Griffen, den Silberknöpfen der Mäntel einiger Männer und den Goldverzierungen an Sir Ruperts dreieckigem Hut.

Sir Georges Sekundanten halfen diesem in den Rock und Hollinsters Sekundant, ein kräftiger junger Man in schlichter Kleidung, forderte ihn auf, sich ebenfall anzuziehen. Aber Jack schob ihn beiseite. Plötzlich sprang er mit dem blanken Degen in der Hand zwei Schritte vor und rief mit erregter Stimme: »Sir George Banway, nehmt Euch in acht! Ein Kratzer am Arm löscht noch lange nicht die Beleidigung aus, von der Ihr wohl wißt! Wenn sich unsere Wege das nächste Mal kreuzen, wird kein Richter da sein, Eure räudige Haut zu retten!«

Mit einem wilden Fluch wirbelte der Angesprochene herum, und Sir Rupert sprang brüllend dazwischen: »Mein Herr, wie könnt Ihr es wagen …«

Hollinster schnitt eine Grimasse, wandte sich um, schob mit einer wilden Bewegung den Degen in die Scheide und ging von dannen. Sir George machte Anstalten, ihm zu folgen, aber sein Freund flüsterte ihm wiederum etwas ins Ohr und machte eine Armbewegung gegen das Meer hin. Banways Blick richtete sich auf das einsame Segel, das so aussah, als wäre es gegen den Himmel gemalt, und er nickte grimmig.

 

*

 

Hollinster schritt schweigend den Strand entlang. Seinen Hut hielt er in der Hand, seinen Überrock trug er über den Arm geworfen. Der kühle Wind spielte in seinen schweißverklebten Locken, vermochte jedoch nicht, seine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Handel, sein Sekundant, folgte ihm schweigend. Nach einiger Zeit wurde die Umgebung wilder und zerklüfteter. Moosbewachsene Felsen standen dicht am Strand.

Weiter draußen war ein gefährliches Riff.

Jack Hollinster hielt an, wandte sein Gesicht der See zu und begann aus vollem Herzen zu fluchen. Der beeindruckte Zeuge dieses Monologs erfuhr, daß er, Hollinster, es aus tiefster Seele bedauerte, nicht seinen Degen bis an den Griff in das schwarze Herz George Banways, dieses verdammten Schuftes, versenkt zu haben.

»Und jetzt«, knurrte er, »sieht es so aus, daß der Kerl mir nie wieder in ehrlichem Zweikampf gegenüberstehen wird, nun, da er meinen Stahl gekostet hat. Aber bei Gott …«

»Beruhige dich, Jack«, mahnte Handel. Er war Hollinsters bester Freund, aber er verstand nicht, daß Hollinster in solche Wut verfallen konnte. »Du hast es ihm gegeben. Du hast ehrlich gesiegt. Letzten Endes kannst du einen Mann kaum dafür töten, was er getan hat.«

»Nicht?« rief Jack wild. »Kann ich einen Mann für diese Beleidigung nicht töten? Nun, vielleicht nicht einen Mann, wohl aber diesen erbärmlichen Schuft von einem Adeligen! Ist dir bewußt, daß er in aller Öffentlichkeit Mary Garvin verleumdete, das Mädchen, das ich liebe?

Daß er in der Schenke ihren Namen in den Schmutz zerrte? Ich …«

»Das verstehe ich wohl«, seufzte Handel, »habe ich es doch schon oftmals in allen Details gehört. Aber ich weiß auch, daß du ihm einen Becher Wein ins Gesicht geschüttet, ihn auf das Hinterteil geschlagen, seinen Tisch umgestürzt und den Mann obendrein zwei- oder dreimal getreten hast. Glaube mir, Jack, das muß für jeden reichen! Sir George ist von hohem Stand, und du bist nur der Sohn eines Kapitäns im Ruhestand, auch wenn du dich in der Fremde durch Tapferkeit ausgezeichnet hast.

Vergiß nicht, Jack, daß Sir George eigentlich gar nicht gegen dich hätte zu kämpfen brauchen. Er hätte sich auf seinen Stand berufen können und dich von seinen Dienern auspeitschen lassen.«

»Hätte er das getan«, knirschte Hollinster zwischen zusammengebissenen Zähnen, »dann hätte ich ihm eine Pistolenkugel zwischen seine schwarzen Augen gejagt.

Dick, laß mir meine Eigenheiten. Ich weiß, du predigst den rechten Weg – den Pfad der Geduld und der Bescheidenheit. Ich habe aber an Orten gelebt, wo die einzige Hilfe eines Mannes der Degen an seiner Seite war, und ich habe ungestümes Blut geerbt. Und jetzt ist dieses Blut in äußerstem Aufruhr. Er wußte, daß ich Mary liebe, und dennoch saß er da und beleidigte sie in meiner Anwesenheit – aye, mir direkt ins Gesicht mit einem höhnischen Grinsen! Und warum? Weil er Geld hat, Länder, Titel, eine einflußreiche Verwandtschaft und edles Blut. Ich bin ein armer Mann und der Sohn eines armen Mannes und trage mein Vermögen in einer Scheide an meiner Seite. Wären ich oder Mary von edler Abstammung gewesen, dann hätte er uns respektiert und …«

»Pah!« unterbrach Handel. »Wann hat Sir George Banway jemals etwas respektiert? Er hat seinen üblen Ruf in dieser Gegend wohl verdient. Er respektiert bloß seine eigenen Wünsche und Begierden.«

»Und er stellt Mary nach«, grollte der andere wütend. »Nun, vielleicht wird er sie nehmen wie so manche andere Maid hier, aber zuerst muß er Jack Hollinster töten.

Dick, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich halte es für besser, wenn du mich ein wenig allein läßt. Im Augenblick gebe ich für niemanden eine gute Gesellschaft ab, und ich benötige die Einsamkeit und den kalten Atem der See, um mein brennendes Blut abzukühlen.«

»Du suchst doch wohl nicht Sir George auf?« fragte Randel zögernd.

Jack machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Ich verspreche, den entgegengesetzten Weg einzuschlagen. Sir George hat sich nach Hause begeben, um seinen Kratzer behandeln zu lassen. Er wird sich zwei Wochen nicht blicken lassen.«

»Aber Jack, seine Männer haben einen schlechten Ruf. Ist es ohne Risiko für dich?«

Jack grinste wölfisch.

»Keine Angst; schlägt er auf diese Weise zu, so in der Dunkelheit der Nacht und nicht am hellichten Tag.«

 

*

 

Handel ging auf das Dorf zu und schüttelte zweifelnd den Kopf, während Jack seinen Weg entlang des Strandes fortsetzte. Jeder Schritt entfernte ihn weiter von den Behausungen der Menschen und tiefer in die düstere Region wilden Landes und wilden Wassers. Der Wind schnitt wie ein Messer durch seine Kleidung, aber er zog sich nicht den Mantel an. Wie ein Leichentuch lastete der graue Schimmer des Tages über seiner Seele, und er verfluchte das Land und das Klima.

Seine Seele hungerte nach den fernen, warmen Ländern, in denen er gewandert war, aber vor seinem geistigen Auge erschien ein lachendes, mädchenhaftes Gesicht, das von goldenen Locken gekrönt war und in dessen Augen eine Wärme lag, die selbst dieses kahle Land mild und angenehm machte.

Da wurde er in seinen Gedanken durch den Anblick eines anderen Gesichts gestört; es war dunkel und spöttisch, hatte schwarze, grausame Augen, und unter einem schmalen schwarzen Schnurrbart verzog sich bösartig ein grausamer Mund. Jack Hollinster fluchte ausgiebig. Eine tiefe Stimme unterbrach sein Fluchen: »Junger Mann, Eure Worte sind wie der Klang von Posaunen und Becken: voll Aufruhr und Wut, jedoch ohne Bedeutung.«

Jack wirbelte herum und griff an den Degen. Auf einem großen grauen Felsbrocken saß ein Fremdling. Der Mann erhob sich, als Jack sich ihm zuwandte, entfaltete einen weiten, schwarzen Umhang und legte ihn sich über den Arm.

Hollinster betrachtete ihn neugierig. Der Mann würde überall sofort Aufmerksamkeit erregen. Er war um eine gute Handbreit größer als Hollinster, der selbst Leute von durchschnittlicher Größe beträchtlich überragte.

Kein Gramm Fett oder überflüssiges Fleisch hing an den Knochen, und doch wirkte der Mann nicht gebrechlich oder auch nur dünn. Im Gegenteil zeugten seine breiten Schultern, seine mächtige Brust und die langen Gliedmaßen von Kraft, Flinkheit und Ausdauer, verrieten den Fechter ebenso deutlich wie das lange Rapier an seinem Gürtel. Der Mann erinnerte Jack vor allem an die schlanken, grauen Wölfe, denen er auf den sibirischen Steppen begegnet war.

Aber es war das Gesicht, das zuerst die Aufmerksamkeit des jungen Mannes erregte. Es war ziemlich lang, glattrasiert und von einer seltsamen Blässe, die dem Mann mit den eingefallenen Wangen ein fast leichenhaftes Aussehen verlieh – bis man ihm in die Augen sah. Diese leuchteten mit dynamischer Vitalität, jedoch verhalten und eisern beherrscht. Als Jack Hollinster in diese Augen blickte und ihre seltsame Macht verspürte, konnte er nicht ihre Farbe feststellen. Es lag das Grau alten Eisens in ihnen, aber auch die Bläue der tiefsten Tiefen der Nordsee. Darüber befanden sich dichte, schwarze Brauen, und der Gesamteindruck war entschieden mephistophelisch.

Die Kleidung des Fremden war auffallend schlicht.

Keine Feder zierte seinen schwarzen Schlapphut. Von Hals bis Fuß war er in eng anliegende Gewänder in düsteren Farben gehüllt, ohne jeden Schmuck oder Verzierung. Kein Ring schmückte seine kräftigen Finger, kein Edelstein funkelte am Griff seines Rapiers, und die lange Klinge stak in einer einfachen Lederscheide. An den Kleidern waren keine Silberknöpfe und an den Schuhen keine glänzenden Schnallen. Sonderbarerweise wurde die düstere Monotonie seiner Kleidung durch eine breite Schärpe unterbrochen, die auf Zigeunerart um seine Taille geschlungen war. Die Schärpe war aus orientalischer Seide, schimmerte grün, und die Griffe eines Dolches und zweier Pistolen ragten daraus hervor.

Hollinsters Blick wanderte über die sonderbare Erscheinung, und er fragte sich, wie der Mann wohl hierher gekommen sein mochte. Er machte den Eindruck eines Puritaners, aber dennoch war etwas an ihm …

»Wie seid Ihr hierhergekommen?« fragte Jack geradeaus. »Und wie kommt es, daß ich Euch nicht sah, ehe Ihr mich anspracht?«

»Ich kam wie alle ehrlichen Männer, junger Herr«, gab die tiefe Stimme zur Antwort, als der Sprecher sich wieder in den weiten Umhang hüllte und wieder auf dem Felsblock Platz nahm, »nämlich auf meinen beiden Beinen. Und was die andere Frage betrifft: Derjenige, der so sehr mit sich selbst beschäftigt ist, daß er den Namen des Herrn unnütz in den Mund nimmt, sieht weder seine Freunde noch seine Feinde.«

»Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Solomon Kane, junger Herr; ein Mann ohne Heimat – einstens aus Devon.«

Jack runzelte die Stirn. Der Puritaner mußte irgendwo irgendwann den unverwechselbaren Dialekt von Devonshire zur Gänze verloren haben. Von der Sprache her mochte er überall in England beheimatet sein – sowohl im Norden wie auch im Süden.

»Ihr seid weit herumgekommen, Sir?«

»Meine Wanderungen haben mich durch viele fremde Länder geführt, junger Mann.«

Da kam Hollinster ein Gedanke, und er betrachtete sein Gegenüber mit erneutem Interesse.

»Wart Ihr nicht eine Zeitlang Hauptmann in der franzosischen Armee, und wart Ihr nicht in …« Er nannte einen bestimmten Ort.

Kanes Stirn verfinsterte sich.

»Aye. Ich führte einen Haufen gottloser Manner, wie ich zu meiner Schande gestehen muß, wenngleich unsere Sache gerecht war. Bei der Einnahme der Stadt, die Ihr nanntet, wurden unter dem Deckmantel der Gerechtigkeit viele üble Taten begangen, und mein Herz litt darunter. Nun, seither ist viel Wasser unter der Brücke hindurch geflossen, und ich habe einige der blutigen Erinnerungen im Meer ertränkt …

Und wenn wir schon vom Meer sprechen, junger Mann; was haltet Ihr von jenem Schiff, das seit der Morgendämmerung des gestrigen Tages dort ankert?«

Ein schlanker Finger wies gegen die offene See, und Jack schüttelte den Kopf.

»Es liegt zu weit draußen. Ich kann es nicht deutlich ausmachen.«

Die düsteren Augen bohrten sich in die seinen, und Hollister zweifelte nicht daran, daß der Blick imstande wäre, die Entfernung zu überwinden und den Namen des Schiffes zu lesen, der auf seinen Bug gemalt war.

Diese seltsamen Augen schienen alles zu vermögen.

»Es ist in der Tat ein wenig zu weit entfernt«, sagte Kane, »aber ich glaube es am Aufbau seiner Masten zu erkennen. Ich würde ganz gern den Herrn des Schiffes treffen.«

Jack schwieg. Es gab keinen Hafen in der Nähe, aber bei ruhigem Wetter mochte ein Schiff leicht weiter herankommen und außerhalb des Riffes ankern. Vielleicht handelte es sich um ein Schmugglerschiff. An dieser abgelegenen Küste, an der man nur selten Zollbeamte sah, herrschte stets ein ziemlich reger, aber ungesetzlicher Handel.

»Habt Ihr je von einem gewissen Jonas Hardraker gehört, den man den Fischadler nennt?«

Hollinster fuhr zusammen. Der gefürchtete Name war an allen Küsten der zivilisierten und an vielen der unzivilisierten Welt bekannt, denn der Besitzer hatte durch berüchtigte Taten dafür gesorgt. Jack versuchte im Gesicht des Fremden zu lesen, aber die düsteren Augen waren undurchdringlich.

»Der blutige Pirat? Nach dem, was ich zuletzt von ihm hörte, soll er in der karibischen See kreuzen.«

Kane nickte.

»Lügen sind rascher als das schnellste Schiff. Der Fischadler kreuzt dort, wo sich sein Schiff befindet, und wo sein Schiff ist, weiß nur sein Meister, der Teufel.«

Er erhob sich und zog den Umhang enger um sich.

»Gott hat mich an viele seltsame Orte geführt und über viele seltsame Pfade«, sagte er düster. »Einige waren gut und viele waren schlecht; manchmal schien ich ohne Ziel und Zweck zu wandern, doch jedesmal, wenn ich tief nachdachte, konnte ich einen Grund dafür erkennen. Hört zu, junger Mann! Abgesehen von den Feuern der Hölle gibt es kein heißeres Feuer als die blaue Flamme der Rache, die Tag und Nacht ohne Unterlaß das Herz eines Mannes verbrennt, bis er sich in Blut ertränkt.

In der Vergangenheit war es oftmals meine Pflicht, verschiedene schlechte Menschen ihres Lebens zu berauben. Nun, der Herr ist mein Licht und mein Weg, und mir deucht, er hat mir meinen Feind in die Hände gegeben.«

Mit diesen Worten schritt Kane mit langen, katzenhaften Schritten von dannen, während Hollinster ihm verwundert nachstarrte.

 

*

 

Jack Hollinster erwachte aus unruhigen Träumen. Er setzte sich im Bett auf und blickte um sich. Draußen war der Mond noch nicht aufgegangen, aber im Fenster zeichneten sich schwarz gegen das Sternenlicht breite Schultern ab. Ein warnendes »Pssst!« drang an seine Ohren.

Jack erhob sich, zog den Degen aus der Scheide, die am Bettpfosten hing, und trat ans Fenster. Er erkannte ein bärtiges Gesicht, in dem zwei kleine Augen funkelten.

Der Mann atmete schwer, als wäre er weit gerannt.

»Nimm deinen Degen, Junge, und folge mir«, kam ein eindringliches Flüstern. »Er hat sie.«

»Wer hat wen?«

»Sir George«, flüsterte es wieder. »Er schickte ihr ein Schreiben mit deinem Namen drauf, sie soll zum Felsen kommen, und seine Kerle schnappten sie und …«

»Mary Garvin?«

»So wahr ich hier stehe, Herr!«

Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen. Hollinster hatte einen Angriff gegen sich selbst erwartet, nicht aber damit gerechnet, daß die Bösartigkeit von Sir George so weit gehen würde, das hilflose Madchen zu entführen.

»Verdammt sei seine schwarze Seele«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, als er sich hastig ankleidete. »Wo ist sie jetzt?«

»Sie haben sie in sein Haus gebracht, Herr.«

»Und wer bist du?«

»Ich bin der arme Sam vom Stall bei der Schenke, Herr. Ich habe gesehen, wie sie sie packten.«

Angezogen und mit dem Degen in der Hand, kletterte Hollinster durchs Fenster.

»Ich danke dir, Sam«, sagte er. »Wenn ich am Leben bleibe, werde ich es dir nicht vergessen.«

Sam grinste und entblöste dabei gelbe Zähne. »Ich gehe mit dir, Herr; ich habe ein paar Dinge mit Sir George abzurechnen!« Er schwenkte einen groben Knüttel.

»So folge mir.«

Sir George Banways altes Herrschaftshaus, das er zusammen mit ein paar häßlichen Dienern und einigen alten Weibern bewohnte, befand sich zwei Meilen vom Dorf entfernt am Strand, aber in entgegengesetzter Richtung zu der, die Jack am Vortag eingeschlagen hatte. Es war unförmig und groß, reparaturbedürftig und die Eichenbalken vom Alter geschwärzt. Man erzählte sich viele böse Geschichten darüber, und außer den Raufbolden und Rohlingen, die das Vertrauen des Besitzers genossen, hatte es niemand aus dem Dorf je betreten. Es war von keiner Mauer umgeben, nur von einigen verwilderten Buschreihen und ein paar Bäumen. Das Moor reichte bis zur Hinterseite, und zwischen der Vorderseite und dem felsigen Meeresstrand erstreckte sich ein etwa zweihundert Schritt breiter Sandstreifen. Die Felsen am Ufer direkt vor dem Haus waren ungewöhnlich hoch und zerklüftet. Man sagte sich, es befänden sich geheimnisvolle Höhlen dazwischen und darunter, doch wußte niemand etwas Genaues, denn Sir George betrachtete diesen Teil des Ufers als sein Eigentum und pflegte Vorwitzige, die den Gerüchten nachgehen wollten, mit seiner Muskete zu beschießen.

Kein Licht brannte im Haus, als Jack Hollinster und sein Begleiter sich ihm vom Moor her näherten. Ein dünner Nebel hatte die meisten Sterne verhüllt, und in diesem Nebel erhob sich das Haus schwarz und drohend, umgeben von Hecken und Bäumen. In Richtung des Meeres war alles wie in ein graues Leichentuch gehüllt, aber einmal glaubte Jack das gedämpfte Klirren einer Ankerkette zu vernehmen. Er fragte sich, ob ein Schiff außerhalb des gefährlichen Riffes liegen mochte.

»Zu den Fenstern, Herr«, flüsterte Sam. »Er hat die Lichter gelöscht, aber er ist sicher da!«

Zusammen schlichen sie vorsichtig auf das dunkle Haus zu. Jack wunderte sich darüber, daß anscheinend keine Wachen aufgestellt waren. Fühlte sich Sir George so sicher, daß er dies versäumte? Oder schliefen die Wachen? Er betastete vorsichtig ein Fenster. Es befand sich ein schwerer Laden davor, aber dieser ließ sich bemerkenswert leicht öffnen. Dabei durchzuckte ihn blitzartig ein Verdacht: Alles ging viel zu leicht! Er wirbelte herum und sah gerade noch Sams Keule herabsausen. Zum Ausweichen war es zu spät. Ehe die Welt um ihn versank und es um ihn dunkel wurde, sah er noch das Glitzern des Triumphs in Sams Augen.

 

*

 

Langsam kam Jack Hollinster wieder zu Bewußtsein.

Vor seinen Augen tanzten rote Schleier. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und das rote Leuchten tat ihm in den Augen weh. Er schloß sie und hoffte, der Schmerz würde verschwinden, aber der Schein drang durch seine Lider und direkt in sein hämmerndes Gehirn. Gedämpft drang Stimmengewirr an seine Ohren. Er versuchte die Hand zum Kopf zu führen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Da kam ihm mit einem Mal die Erinnerung an alles, und er war völlig wach und bei Bewußtsein.

Er war an Händen und Füßen gefesselt und lag auf feuchtem Erdboden. Er befand sich in einem riesigen Keller, in dem sich Kisten und Fässer und schwarze Tonnen hoch auftürmten. Die Decke des Kellers bestand aus Brettern, die durch schwere Eichenpfosten abgestützt wurden. An einem dieser Pfosten hing eine Laterne, von der das Licht ausging, das ihm in den Augen schmerzte. Der Schein der Laterne erleuchtete den Keller, erfüllte jedoch die Winkel mit flackernden Schatten.

An einem Ende führte eine breite steinerne Stiege in den Keller herab, während am anderen Ende ein Gang begann, der hinausführte.

Im Raum befanden sich viele Männer. Jack erkannte das dunkle, höhnische Gesicht Banways, die aufgeschwämmten Züge des Verräters Sam und zwei oder drei der Raufbolde, die ihre Zeit abwechselnd in Sir Georges Haus und dem Dorfwirtshaus verbrachten. Die restlichen zehn bis zwölf Männer kannte er nicht. Es handelte sich zweifellos um Seeleute, denn sie hatten langes Haar, Ringe in den Ohren oder den Nasen und teerbefleckte Beinkleider. Einige hatten farbenprächtige Stirnbänder um den Kopf gebunden, und alle waren bis zu den Zähnen bewaffnet. Sie trugen schwere Säbel mit großen Schalen aus Messing, edelsteinbesetzte Dolche und mit Silber eingelegte Pistolen. Die Männer würfelten, tranken und fluchten wild, und ihre Augen glitzerten im Licht der Laterne.

Piraten! Das waren keine ehrlichen Seeleute. Der Kontrast zwischen den Kostbarkeiten und ihrem Gehabe war zu groß. Zu den teerbefleckten Hosen und Seemannshemden trugen sie seidene Schärpen um die Hüften; an den Beinen hatten sie keine Strümpfe, doch waren viele in Schuhe mit Silberschnallen gekleidet und trugen schwere Goldringe an den Fingern. An mehr als einem goldenen Ohrring baumelten große Edelsteine.

Statt Seemannsmessern besaßen sie wertvolle spanische und italienische Dolche. Der Prunk, die verwegenen Gesichter und ihr wildes und gotteslästerliches Benehmen verrieten ihr blutiges Handwerk.

Jack dachte an das Schiff, das er vor Sonnenuntergang gesehen und dessen Ankerkette er im Nebel gehört hatte. Plötzlich fiel ihm auch der seltsame Fremde, Kane, ein und dessen Worte. Hatte er gewußt, daß es sich um ein Piratenschiff handelte? Was für eine Beziehung hatte er zu diesen Verbrechern? War sein puritanisches Gehabe nur eine Maske, hinter der er unheilvolle Absichten verbarg?

Ein Mann, der mit Sir George würfelte, wandte sich plötzlich dem Gefangenen zu. Er war groß und breitschultrig, und Jacks Herz schlug rascher. Dann beruhigte er sich wieder. Im ersten Augenblick hatte er den Mann für Kane gehalten, doch jetzt sah er, daß der Pirat, obgleich er dem Puritaner von der Statur her glich, in jedem anderen Hinblick sein Gegenteil darstellte. Er trug wenige, aber prächtige Kleidungsstücke und war mit einer Seidenschärpe, Silberschnallen und goldenen Troddeln geschmückt. Sein breiter Gürtel war mit Dolchen und Pistolen vollgepfropft, die mit Juwelen verziert waren. Ein mit Goldeinlagen und Edelsteinen überladenes, langes Rapier hing an einem verzierten Wehrgehänge. Von beiden goldenen Ohrringen hingen rotleuchtende Rubine herab, die zu dem braunen Gesicht eigenartig kontrastierten. Das Gesicht war schmal und grausam, auf der hohen Stirn saß ein dreieckiger Hut, und zwischen ihm und den schwarzen Brauen war ein buntes Kopftuch sichtbar. Im Schatten des Hutes glitzerten graue Augen, über dem schmalen Mund krümmte sich eine messerscharfe Nase, und die Oberlippe zierte ein Schnurrbart, der zu beiden Seiten lang herabhing.

»Ho, George, unser Gast ist erwacht!«, rief er dann. »Bei Zeus, Sam! Ich glaubte schon, du hättest ihm zu viel verpaßt. Aber er scheint einen dickeren Schädel zu besitzen, als ich erwartete.«

Die Piraten hielten mit ihren Spielen inne und betrachteten Jack neugierig oder höhnisch. Sir Georges Antlitz verdunkelte sich, und er wies auf seinen linken Arm, wo unter dem geschlitzten Seidenärmel ein Verband zu erkennen war.

»Du hast die Wahrheit gesprochen, Hollinster, als du sagtest, bei unserem nächsten Treffen würde kein Richter anwesend sein. Nur deucht es mir, daß deine räudige Haut darunter leiden wird.«

»Jack!«

Tiefer noch als Banways Hohn schnitt die verzweifelte Stimme ihm in die Seele. Jack rollte sich verzweifelt herum, und als er den Kopf verdrehte, bot sich ihm ein Anblick, der fast sein Herz zum Stillstand brachte. An einen schweren Ring an einem der Eichenpfosten war ein Mädchen gebunden – ein Mädchen, das auf der feuchten Erde kniete und ihn mit weißem Gesicht und erschreckt aufgerissenen Augen anstarrte.

»Mary – oh mein Gott!« drang es über Jacks Lippen.

Ein Chor brutalen Gelächters war die Antwort auf seinen gepeinigten Aufschrei.

»Trinkt auf das Wohl des Liebespaars!« brüllte der riesige Piratenkapitän und hob seinen schäumenden Lederbecher. »Trinkt auf die beiden, Leute! Mir deucht, er beklagt unsere Gesellschaft. Möchtest wohl gern mit dem Mädchen allein sein, was Junge?«

»Ihr Schweine!« brüllte Jack und richtete sich mit übermenschlicher Anstrengung auf die Knie auf. »Ihr Feiglinge, ihr Memmen, ihr erbärmlichen Wichte! Bei allen Göttern der Hölle … hätte ich nur meine Arme frei! Laßt mich los, wenn ihr nur einen richtigen Tropfen Männerbluts in den Adern habt! Schneidet mich los, und ich fahre euch mit bloßen Händen an eure verdammten Hälse!

»Donnerwetter!« sagte einer der Piraten bewundernd.

»Der Junge hat auf jeden Fall Mut, das muß man ihm lassen! Und welche Sprache … Verdammt, Kapitän, aber …«

»Schweig!« unterbrach ihn Sir George heftig. »Hollinster, du verschwendest nur deinen Atem. Diesmal stehe ich dir nicht mit bloßem Stahl gegenüber. Du hattest deine Chance und nütztest sie nicht. Diesmal kämpfe ich mit Waffen, die deinem Rang und Namen besser angepaßt sind. Niemand weiß, wohin du gegangen bist, und warum. Und niemand wird es jemals wissen. Die See hat schon bessere Männer als dich verborgen.

Und was dich betrifft …«, er wandte sich an das entsetzte Mädchen, »… so wirst du mir in meinem Haus eine Weile Gesellschaft leisten. Und wenn ich deiner überdrüssig geworden bin …«

»Sieh dazu, daß du ihrer bei meiner Rückkehr in zwei Monaten überdrüssig geworden bist«, unterbrach ihn der Piratenkapitän. »Wenn ich diesmal einen Leichnam mitnehme – und der Satan weiß, daß dies eine unheilvolle Fracht ist –, so will ich das nächste Mal einen erfreulicheren Passagier an Bord haben.«

Sir George grinste säuerlich. »Na schön. In zwei Monaten soll sie dir gehören – außer sie stirbt zuvor. Knapp vor Sonnenaufgang segelst du mit den Überresten Hollinsters in einem Leinensack los und wirfst ihn so weit vom Ufer entfernt über Bord, daß er niemals an Land gespült wird. Wenn du das tust, kannst du dir in zwei Monaten das Mädchen holen.«

Als Jack dieses Gespräch mithörte, sank ihm das Herz im Leibe.

»Mary, meine Geliebte«, sagte er schwach, »wie kommst du hierher?«

»Ein Mann brachte mir eine Botschaft«, flüsterte sie erschöpft und voll Furcht. »Die Schrift ähnelte deiner, und sie war mit deinem Namen unterzeichnet. Darin stand, du wärest verletzt, und ich sollte zu dir zum Felsen kommen. Ich kam, diese Männer ergriffen mich und brachten mich durch einen langen Tunnel hierher.«

»Habe ich es Euch nicht gesagt, Meister?« rief Sam voll höhnischer Freude. »Überlaßt es nur dem alten Sam, ihn zu überlisten! Er folgte mir wie ein Lamm! Was für ein Trick – und was für ein Narr!«

»Haltet ein«, erhob ein hagerer, finsterer Pirat, offenbar der Erste Steuermann, seine Stimme. »Es ist gefährlich genug, so nahe heranzukommen, um unsere Beute loszuwerden. Was geschieht, wenn jemand das Mädchen hier findet und sie ihm alles erzählt? Wo werden wir dann die Waren los, die wir erbeuten?«

Sir George und der Kapitän lachten.

»Beruhige dich, Allardine! Du warst schon immer ein mißtrauischer Kerl. Sie werden annehmen, das Mädchen und der Junge sind miteinander davongerannt.

George sagt, ihr Vater mag den Jungen nicht. Keiner im Dorf wird die beiden je wieder sehen oder von ihnen hören, und hier werden sie niemals nachsehen. Du bist schlechter Laune, weil wir uns so weit von der offenen See befinden. Nimm dich zusammen, Mann; wir haben nicht zum ersten Mal den Kanal durchsegelt und in der Ostsee die Kauffahrer vor den Nasen der Kriegsschiffe beraubt!«

»Das stimmt schon«, murmelte Allardine, »aber ich fühle mich erst sicher, wenn ich diese Gewässer hinter mir habe. In diesen Breiten sind die Tage der Piraten gezählt. In der Karibischen See sind wir besser dran. Ich spüre Unheil in meinen Knochen. Über uns schwebt der Tod wie eine schwarze Wolke, und ich sehe keinen Durchschlupf für uns.«

Die Piraten wurden unruhig. »Halt ein, Mann! Deine Rede bringt Unglück!«

»Der Meeresboden ist ein freudloser Platz«, antwortete der andere düster.

»Sei guten Mutes«, lachte der Kapitän und hieb seinem Steuermann dröhnend auf die Schulter. »Trink einen Schluck Rum auf die Braut! Die Hinrichtungsstätte ist ein unguter Platz, aber noch liegt viel Wasser dazwischen. Trink auf die Braut! Ha, ha! Georges – und meine Braut – wenngleich das scheue Reh keine besondere Freude zu haben scheint …«

»Still!« Der Steuermann riß den Kopf hoch. »War das nicht ein Schrei da droben?«

Alle schwiegen. Augenpaare richteten sich auf die Treppe, und Hände griffen nach den Waffen. Der Kapitän zuckte unwirsch mit den Schultern.

»Ich habe nichts gehört.«

»Aber ich. Ein Schrei und ein fallender Körper. Ich sage euch, heute geht der Tod um …«

»Allardine«, sagte der Kapitän mit beherrschter Leidenschaft und hieb einer Flasche den Hals ab. »In der letzten Zeit bist du wahrhaftig zu einem alten Weib geworden, das sich vor Schatten fürchtet. Nimm dir ein Beispiel an mir! Mache ich mir jemals Sorgen?«

»Es wäre besser, du ließest mehr Vorsicht walten«, antwortete der Steuermann. »Du gehst die größten Risiken ein, und dabei hast du Tag und Nacht einen menschlichen Wolf auf den Fersen! Hast du die Botschaft vergessen, die er dir vor fast zwei Jahren geschickt hat?«

»Bah!«

Der Kapitän lachte und hob die Flasche an die Lippen.

»Die Spur ist selbst für …«

Ein schwarzer Schatten fiel auf ihn, die Flasche entglitt seinen Fingern und zerschellte auf dem Boden. Wie von einer Vorahnung gepackt, erbleichte der Pirat und wandte sich langsam um. Aller Blicke richteten sich auf die Steintreppe, die in den Keller führte. Niemand hatte vernommen, daß sich eine Tür geöffnet oder geschlossen hätte, und doch stand ein großer Mann oben auf der Treppe. Er war ganz in Schwarz gekleidet, wenn man von der glänzenden, grünen Schärpe um seine Taille absah. Unter dichten, schwarzen Brauen im Schatten eines tief in die Stirn gezogenen Schlapphuts glühten zwei Augen. In beiden Händen hielt er schwere Pistolen. Solomon Kane!

»Keine Bewegung, Jonas Hardraker«, sagte Kane ausdruckslos. »Rühr dich nicht, Ben Allardine! George Banway, John Harker, Black Mike, Bristol Tom, haltet eure Hände vor euch, so daß ich sie sehen kann! Keiner rührt an Säbel oder Pistole, oder er stirbt augenblicklich.«

Im Keller befanden sich fast zwanzig Mann, aber in den schwarzen Läufen lauerte für zwei von ihnen der sichere Tod, und keiner wollte der erste sein, der ihn fand.

Also rührte sich niemand. Nur Steuermann Allardine keuchte: »Kane! Ich habe es gewußt! Wenn er in der Nähe ist, schwebt der Tod in der Luft! Ich habe es dir gesagt vor fast zwei Jahren, als er dir die Nachricht sandte, Jonas. Aber du lachtest. Ich habe dir ja gesagt, er kommt wie ein Schatten und tötet wie ein Gespenst! Die Indianer der Neuen Welt könnten von ihm lernen! Oh, Jonas, du hättest auf mich hören sollen!«

Unter Kanes eisigem Blick verstummte er.

»Du kennst mich von früher her, Ben Allardine. Du kennst mich noch aus der Zeit, ehe die Bruderschaft der Freibeuter zu einer blutigen Bande von Halsabschneidern und Piraten wurde. Wir beide erinnern uns daran, daß ich mit deinem Kapitän zu tun hatte. Er war ein schlechter Mensch, und er brennt zweifellos im Feuer der Hölle – wohin ich ihn mit Hilfe einer Musketenkugel schickte.

Und was den Vergleich mit den Indianer betrifft, so muß ich zugeben, daß ich tatsächlich in der Neuen Welt etwas vom Jägerhandwerk und vom Anpirschen gelernt habe, aber Piraten sind wie Ochsen und leicht zu beschleichen. Die Wachen vor dem Haus sahen mich nicht, als ich durch den Nebel schlich, und der Halunke, der mit Muskete und Säbel die Kellertür bewachte, wußte nicht, daß ich das Haus betreten hatte. Er starb eines plötzlichen Todes.«

Hardraker fluchte wild. »Was willst du hier?«

Solomon Kane bedachte ihn mit einem Blick, in dem er sein sicheres Verderben las, und das Blut gefror dem Kapitän in den Adern.

»Einige deiner Leute kennen mich von früher, Jonas Hardraker, den man den Fischadler nennt.« Kanes Stimme war fast ausdruckslos, aber wenn man genauer hinhörte, erkannte man unterdrückte Leidenschaft dahinter. »Und du weißt sehr genau, warum ich dir von der Neuen Welt nach Portugal und von Portugal nach England gefolgt bin. Vor zwei Jahren versenktest du in der Karibischen See ein Schiff, die ›Flying Heart‹ aus Dover.

Darauf befand sich ein junges Mädchen, die Tochter von … Nun, der Name tut nichts zur Sache. Du erinnerst dich an das Mädchen. Sein Vater war ein guter Freund von mir, und vor vielen Jahren habe ich seine Tochter oftmals auf den Knien geschaukelt, das Kind, das, kaum erwachsen, in deine dreckigen Hände fiel. Das Schiff wurde also geentert, das Mädchen kam in deinen Besitz und starb kurz danach. Der Tod war gnädiger zu ihr als du. Ihr Vater, der durch Überlebende des Massakers von ihrem Schicksal erfuhr, wurde wahnsinnig. Sie hatte keine Brüder, niemanden außer dem alten Mann. Niemand war da, um sie zu rächen …«

»Außer dir, Sir Galahad?« höhnte der Fischadler.

»Ja, ich, du verdammter Hund!« brüllte Kane unerwartet. Das Dröhnen seiner mächtigen Stimme schmerzte in den Ohren, und selbst die abgehärteten Freibeuter fuhren zusammen und erbleichten. Nichts ist überraschender und schrecklicher als der Anblick eines Mannes mit eiserner Selbstbeherrschung, der plötzlich diese Beherrschung verliert und in einem mörderischen Wutausbruch explodiert. Eine kurze Zeitlang, als er die Worte hinausdonnerte, bot Kane das Bild schrecklicher Leidenschaft. Danach legte sich der Sturm augenblicklich, und er war wieder er selbst: kalt und hart wie Stahl, tödlich wie eine Kobra.

Einer der schwarzen Läufe richtete sich auf Hardrakers Brust, während der andere die übrigen Männer in Schach hielt.

»Versöhne dich mit Gott, Pirat«, sagte Kane tonlos, »denn in wenigen Augenblicken ist es dazu zu spät.«

Zum ersten Mal wurde der Kapitän kreidebleich.

»Großer Gott«, keuchte er, während Schweiß auf seiner Stirn perlte, »du wirst mich doch nicht wie einen tollen Hund niederschießen?«

»Das werde ich tun, Jonas Hardraker«, antwortete Kane, und weder seine Stimme noch seine Hand zitterte auch nur im geringsten. »Und freudigen Herzens. Hast du nicht alle Verbrechen begangen, die man sich nur denken kann? Bist du nicht Gestank in der Nase Gottes und ein Schmutzfleck in den Büchern der Menschen?

Hast du jemals den Schwachen verschont oder Mitleid mit Hilflosigkeit gehabt? Fürchtest du dich vor deinem Schicksal, du erbärmlicher Feigling?«

Mit ungeheurer Anstrengung riß sich der Pirat zusammen.

»Nein, ich fürchte mich nicht, aber der Feigling bist du.«

Zorn verdunkelte einen Augenblick lang die kalten Augen. Kane schien sich noch mehr in sich zurückzuziehen, noch mehr von menschlichem Kontakt zurückzuweichen. Wie eine unmenschliche Gestalt stand er oben auf der Treppe – wie ein riesiger, schwarzer Kondor, der sich aufs Töten vorbereitet.

»Du bist ein Feigling«, fuhr der Pirat hastig fort, denn er war kein Narr und hatte die schwache Stelle in Kanes Panzer entdeckt: Eitelkeit. Obgleich er nie prahlte, war Kane äußerst stolz darauf, daß, was immer man auch von ihm sagte, nicht einmal seine Feinde ihn je Feigling genannt hatten.

»Vielleicht verdiene ich es, kaltblütig getötet zu werden«, fuhr der Fischadler fort und beobachtete ihn genau, »aber wenn du mir keine Gelegenheit gibst, mich zu verteidigen, wird man dich eine feige Memme nennen.«

»Eitelkeit ist die Tugend und die Schande des Menschen«, sagte Kane düster. »Und alle wissen, ob ich ein Feigling bin oder nicht.«

»Aber ich nicht!« rief Hardraker triumphierend. »Wenn du mich niederschießt, so werde ich im Jenseits wissen, daß du feige bist, mögen die Leute denken oder sagen, was sie wollen!«

Trotz all seines Fanatismus war Kane letzten Endes dennoch menschlich. Er versuchte sich einzureden, daß er sich nicht um das kümmerte, was der elende Schuft dachte oder sagte; aber in seinem Herzen wußte er, daß sein Stolz und seine Tapferkeit innerlich so groß war, daß er es für den Rest seines Lebens nicht zu vergessen vermochte, wenn der Pirat mit einem höhnischen Lächeln sterben würde. Er nickte grimmig.

»Es sei. Du sollst deine Chance haben, obgleich der Herr weiß, daß du sie nicht verdienst. Wähle die Waffen.«

Die Augen des Fischadlers verengten sich. Kanes Geschick mit dem Degen war ein geflügeltes Wort unter den Gesetzlosen und Räubern, die die Welt durchstreiften. Mit Pistolen hätte er, Hardraker, keine Gelegenheit für eine Hinterlist und vermochte auch nicht seine unerhörte Kraft einzusetzen.

»Messer!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Kane betrachtete ihn einen Augenblick lang nachdenklich, dann breitete sich ein grimmiges Lächeln über seine Gesichtszüge aus.

»Ich bin einverstanden. Zwar ist das Messer nicht die geeignete Waffe für einen Gentleman, aber damit kann man einen Tod bringen, der weder rasch noch schmerzlos ist.«

Er wandte sich an die Piraten: »Werft eure Waffen weg!« Sie gehorchten widerwillig.

»Und jetzt macht das Mädchen und den Jungen los!«

Auch diesem Befehl kamen sie nach. Jack streckte seine betäubten Gliedmaßen, befühlte die Wunde auf dem Kopf, die von getrocknetem Blut bedeckt war, und nahm die wimmernde Mary in die Arme.

»Laßt das Mädchen gehen«, flüsterte er, doch Solomon schüttelte den Kopf.

»Sie käme niemals an den Wachen vor dem Haus vorbei.«

Kane bedeutete Jack, sich auf die Treppe zu stellen, mit Mary hinter ihm. Er reichte Hollinster die Pistolen, nahm den Gürtel ab, zog sich den Rock aus und legte beides vor sich auf die Stiegen. Hardraker legte seine Waffen ab und zog sich bis auf die Hosen aus.

»Halte sie alle gut unter Aufsicht«, murmelte Kane.

»Ich kümmere mich um den Fischadler. Wenn ein anderer nach einer Waffe greift, schieß rasch und genau. Falle ich, so flieh mit dem Mädchen die Treppe hinauf. Aber mein Geist ist mit der blauen Flamme der Rache erfüllt, und ich werde nicht fallen!«

Die beiden Männer gingen aufeinander zu – Kane barhäuptig mit Hemd und Hosen, während Hardraker sein Kopftuch trug, ansonsten aber bis zu den Hüften nackt war. Der Pirat war mit einem langen, türkischen Dolch bewaffnet, den er mit der Spitze nach oben hielt. Kane hielt einen Dolch vor sich wie ein Rapier. Beide waren erfahrene Kämpfer, und daher richtete keiner die Spitze der Waffe nach unten. Das ist unpraktisch und nur in ganz besonderen Fällen von Vorteil.

Die flackernde Laterne an der Wand beleuchtete eine alptraumhafte Szene: Auf der Treppe stand der bleiche Jüngling mit dem Mädchen hinter sich und den Pistolen in den Händen, die Augen der bärtigen Piraten glitzerten, die mattblauen Klingen schimmerten gespenstisch, als die beiden Gestalten in der Mitte des Raumes einander umkreisten.

»Komm und kämpfe, Puritaner«, höhnte der Pirat, wich aber gleichzeitig vor Kanes unerbittlichem Vormarsch zurück. »Denk an das Mädchen, Breitkrempe!«

»Das tue ich auch, du Abschaum des Fegefeuers«, erwiderte Kane ernst. »Es gibt viele Feuer, du Niederträchtiger, und einige sind heißer als andere. Aber mit Ausnahme der Feuer der Hölle können alle Feuer mit Blut gelöscht werden!«

Und Kane stieß zu wie ein Wolf. Hardraker parierte den geraden Stoß, sprang vorwärts und führte einen Streich nach oben. Kane lenkte die Waffe mit der Spitze der seinen ab, und der Pirat sprang mit einem mächtigen Satz wieder außer Reichweite. Kane drang erbarmungslos nach – stets war er der Angreifer in jedem Kampf. Wie der Blitz stieß er nach dem Gesicht und dem Körper, und für einige Augenblicke war der Pirat zu sehr damit beschäftigt, die Stöße abzuwehren, um an einen eigenen Angriff zu denken. So konnte es nicht lange weitergehen, denn ein Messerkampf ist meist kurz und tödlich. Die Natur der Waffen läßt ein langes Schauspiel der Fechtkunst nicht zu.

Da erkannte Hardraker eine Gelegenheit und packte plötzlich Kanes Handgelenk mit eisernem Griff, während er gleichzeitig einen wilden Streich nach dem Leib seines Feindes führte. Kane fing die emporzuckende Hand auf, was ihm einen bösen Schnitt eintrug, und stoppte die Messerspitze einen Fingerbreit vor seinem Körper. Einen Augenblick lang standen die beiden wie Statuen da, starrten einander in die Augen und setzten all ihre Kräfte ein.

Kane mochte diese Art des Kampfes nicht. Er zog den anderen Stil vor, der rascher zu einer Entscheidung führte, den offenen Stil, bei dem man vor- und zurücksprang, stieß und parierte, wo man sich auf die Flinkheit von Hand, Fuß und Auge verlassen mußte, wo man zu offenen Stößen einlud und solche austeilte. Aber sollte es auf ein Kräftemessen ankommen, so war es ihm auch recht!

Hardraker bekam bereits Zweifel. Noch nie war er einem Mann begegnet, der ihm ebenbürtig war, was rohe Kraft anbelangte. Nun mußte er jedoch feststellen, daß der Puritaner unbeweglich wie Eisen war. Er sammelte all seine Kraft in seinen Gelenken und den mächtigen Beinen.

Kane hatte den Griff gewechselt und sich der veränderten Lage angepaßt. Beim Zusammenprall hatte Hardraker Kanes Hand mit dem Messer hochgedrückt. Nun hielt Solomon seine Waffe mit der Spitze abwärts über der Brust des Piraten. Sein Bestreben ging darauf hinaus, die Hand, die sein Gelenk umspannte, hinunterzudrücken, so daß er Hardraker den Dolch in die Brust stoßen konnte.

Der Fischadler hielt sein Messer tief und mit der Klinge nach oben und versuchte, gegen den Widerstand von Kanes linker Hand und linkem Arm dem Puritaner den Bauch aufzuschlitzen. So kämpften sie reglos gegeneinander, bis ihnen die Muskeln wie Knoten überall hervortraten und Schweiß über ihre Stirnen strömte.

Eine Zeitlang wogte der Kampf unentschieden. Dann begann Kane den Piraten zurückzudrängen. Die verkrampften Hände der Männer änderten nicht ihre Stellung zueinander, doch Hardrakers Körper begann schwanken. Seine dünnen Lippen verzerrten sich. Sein Kopf glich einem Totenschädel, und die Augen traten aus ihren Höhlen. Unerbittlich machte sich Kanes überlegene Kraft bemerkbar. Der Fischadler bog sich wie ein Baum, der fällt, während die Wurzeln aus dem Erdreich gerissen wurden. Sein Atem pfiff, als er verzweifelt versuchte, sich zusammenzureißen und den verlorenen Boden zurückzugewinnen. Aber Fingerbreit um Fingerbreit wurde er rückwärts gebogen, bis sein Rücken fest gegen die Platte eines Eichentisches gepreßt war.

Hardrakers Rechte umfaßte immer noch den Dolch, die linke Hand hatte immer noch Kanes rechtes Gelenk gepackt. Nun aber drückte Kane seinen Dolch langsam abwärts, während er sich mit der anderen Hand Hardrakers Waffe vom Leibe hielt. Die Anstrengung ließ Kanes Adern an den Schläfen anschwellen. Fingerbreit um Fingerbreit, so wie er den Fischadler auf den Tisch gezwungen hatte, preßte er nun den Dolch abwärts. Manchmal gelang es dem Fischadler, den Abstand für einen Augenblick lang zu wahren, nie aber ihn zu vergrößern. Er riß verzweifelt mit der rechten Hand, die den türkischen Dolch umklammert hielt, aber Kanes blutige Linke hielt sie wie eine Stahlklammer.

Nun befand sich die unerbittliche Messerspitze nur noch zwei Finger breit über der wogenden Brust des Piraten, und Kanes Augen hatten die Farbe blauen Stahls angenommen. Die Verzweiflung des Verbrechers hielt die Spitze in unveränderter Entfernung von seinem Herzen. Was sahen die weitaufgerissenen Augen? Obwohl ihr Blick auf die Dolchspitze gerichtet war, der für sie das Zentrum des Universums darstellte, lag eine gewisse Geistesabwesenheit in ihnen. Was sahen sie noch?

Sinkende Schiffe, über denen sich die Oberfläche des Meeres schloß? Von Flammen erhellte Küstenstädte, in denen Frauen schrien und düstere Gestalten mordeten und raubten? Dunkle Gewässer, vom Sturm gepeitscht und von Blitzen erleuchtet? Rauch, Flammen und Blut? Gestalten, die an Rahen baumelten? Zappelnde Menschen, die von einer Planke ins Wasser gestoßen wurden? Die Gestalt eines Mädchens, das verzweifelt um ihr Leben flehte?

Hardraker schrie. Kanes Hand sank ein Stück tiefer, und die Dolchspitze drang in die Brust des Piraten. Auf den Steigen wandte sich Mary Gavin ab und preßte ihr Gesicht gegen die Kellerwand, um den Anblick nicht sehen zu müssen, hielt sich die Hände vor die Ohren, um nichts zu hören.

Hardraker hatte seine Waffe fallengelassen. Er versuchte seine Rechte loszureißen, um den Dolch abzuwehren. Aber Kane hielt ihn wie ein Schraubstock. Immer noch nicht lockerte der Pirat seinen Griff um Kanes Handgelenk. Und so wie Kane den Dolch gegen seine Brust gezwungen hatte, so schob er ihn auch seinem Widersacher ins Herz – Fingerbreit um Fingerbreit. Der Anblick trieb den Zuschauern den kalten Schweiß auf die Stirn, aber Kanes Augen waren unbeweglich. Er dachte an ein blutbesudeltes Deck und an ein schwaches Mädchen, das vergebens um Gnade gebeten hatte.

Hardrakers Schreie gingen in ein entsetzliches Kreischen über. Es war das Schreien eines Menschen in Todesangst. Fast berührte der Griff des Dolches bereits seine Brust, als das Kreischen zu einem Gurgeln wurde, das dann schnell verstummte. Blut rann über die aschfarbenen Lippen, und die Hand in Kanes linker Faust erschlaffte. Und erst danach lösten sich die Finger der linken Hand von Kanes Handgelenk – der Tod, dem sie sich so lange widersetzt hatten, hatte sie gelockert.

Über allem lastete die Stille wie ein weißes Leichentuch. Kane riß seine Waffe aus dem Toten. Der Puritaner vollführte mit der Waffe automatisch eine halbkreisförmige Bewegung in der Luft, um die roten Tropfen vom Stahl abzuschütteln. Und als sie im Licht der Laterne aufblitzte, erschien sie Jack Hollinster wie eine blaue Flamme – eine Flamme, die in Rot getränkt war.

Kane griff nach seinem Degen. In diesem Augenblick sah Jack, wie Sam heimlich eine Pistole ergriff und auf den Puritaner anlegte. Das sehen und handeln war eins.

Zugleich mit dem Knall von Hollinsters Schuß schrie Sam auf und ruckte empor. Seine Pistole ging in die Luft los. Er war direkt unter der Laterne, und als er in Todeszuckungen die Arme hochwarf, traf der Lauf der Pistole die Laterne und zerschmetterte sie.

Zugleich mit der Dunkelheit kamen Geschrei und Gefluche. Fässer wurden umgeworfen, Männer stolperten übereinander, Stahl klirrte, und Pistolen wurden ziellos abgefeuert. Jemand heulte auf, als einer dieser blinden Schüsse ein Ziel fand. Jack hielt das Mädchen am Arm, und halb zog er sie, halb trug er sie die dunklen Stiegen empor. Er glitt aus und stolperte, aber letzten Endes erreichte er doch den Treppenabsatz und stieß die schwere Tür auf. Im schwachen Licht, das durch die Öffnung fiel, sah er dicht hinter sich die Gestalt eines Mannes und weiter unten einen Schwarm weiterer Männer, die die Stufen hochstrebten.

Hollinster schwenkte die noch geladene Pistole herum, als er Kanes Stimme erkannte: »Ich bin es, junger Mann. Rasch hinaus mit dem Mädchen.«

Hollinster gehorchte, und Kane, der hinter ihm durch die Öffnung sprang, wirbelte herum und schmetterte die Eichentür in die Gesichter der schreienden Verfolger, die von unten nachdrängten. Er schob einen schweren Riegel vor und trat einen Schritt zurück. Von innen her klangen gedämpfte Rufe, Gehämmer und Schüsse, und an einigen Stellen wölbte sich das Holz, als Kugeln in die Tür gejagt wurden.

Aber keines der weichen Bleigeschosse drang gänzlich durch die dicken Bohlen.

»Was nun?« fragte Jack, an den Puritaner gewandt.

Erst da bemerkte er die leblose Gestalt zu seinen Füßen, einen Piraten mit Ohrringen und einer farbenprächtigen Schärpe, dessen Säbel und Muskete neben ihm lagen. Zweifellos handelte es sich um den Wachtposten, den Kane getötet hatte.

Der Puritaner schob die Leiche mit dem Fuß beiseite und bedeutete dem Liebespaar, ihm zu folgen. Er ging einige Holzstufen hinan, einen Gang entlang und in eine Kammer, wo er stehenblieb. Auf einem Tisch in dem Gemach brannte eine große Kerze.

»Wartet hier einen Augenblick«, forderte er sie auf.

»Die meisten der Übeltäter sind unten eingeschlossen, aber draußen befinden sich Wachen, fünf oder sechs Männer. Als ich kam, schlüpfte ich an ihnen vorbei, jetzt aber scheint der Mond, und wir müssen vorsichtig sein. Ich werde ein Fenster suchen und sehen, ob ich welche erspähen kann.«

Allein in der Kammer, betrachtete Jack Mary voll Liebe und Mitgefühl. Es war eine abenteuerliche Nacht gewesen, und Mary, das arme Kind, war noch nie Gewalt und schlechter Behandlung ausgesetzt gewesen. Ihr Gesicht war so bleich, daß Jack sich fragte, ob jemals wieder Röte ihre Wangen färben würde. Die Augen waren weit aufgerissen und verstört, aber als sie ihren Geliebten anblickte, kehrte das Vertrauen in sie zurück.

Er zog sie sanft in seine Arme. »Mary, mein Mädchen«, begann er sanft, als sie plötzlich, den Blick über seine Schulter gerichtet, einen Schrei ausstieß. Gleichzeitig war das Scharren eines rostigen Riegels zu vernehmen.

Hollinster wirbelte herum. In der zuvor völlig glatten Wand gähnte nun eine schwarze Öffnung. Davor stand Sir George Banway mit zwei Pistolen im Anschlag.

Jack stieß Mary beiseite und riß seine Waffe hoch. Die beiden Schüsse krachten gleichzeitig. Hollinster fühlte, wie das Geschoß ihm wie ein glühendes Rasiermesser die Wange aufschnitt. Aus Sir Georges Hemd wurde ein Stoffetzen herausgerissen. Fluchend ging er zu Boden.

Aber als sich Jack dem Mädchen zuwandte, taumelte Banway wieder hoch. In tiefen Atemzügen sog er die Luft in die Lungen, als wäre er außer Atem, aber er schien nicht verletzt zu sein, und kein Blutstropfen wies auf eine Wunde hin.

Erstaunt und entsetzt – denn er wußte, daß seine Kugel genau getroffen hatte – stand Jack mit offenem Mund da und hielt die rauchende Pistole in der schlaffen Hand, bis ihn Sir George mit einem gewaltigen Faustschlag zu Boden streckte. Da sprang Hollinster wütend auf, aber Banway hatte das Mädchen bereits gepackt, war mit ihr durch die Öffnung gesprungen und schmetterte die Geheimtür zu. Solomon Kane, der zurückkehrte, so rasch ihn seine Beine zu tragen vermochten, fand Hollister tobend und mit den Fäusten gegen eine glatte Wand trommelnd vor.

Einige hastige Sätze, vermischt mit Flüchen und Selbstbeschuldigungen, unterrichteten Kane von dem Geschehen.

»Satan hält seine Hand über ihn«, schrie der Jüngling außer sich. »Ich schoß ihn mitten in die Brust, und er ist nicht einmal verletzt! Oh, ich Narr und Idiot! Ich stand da wie eine Statue, anstatt auf ihn einzudringen – stand da wie ein verdammter Narr, während er …«

»Ich bin ein Narr, nicht daran zu denken, daß das Haus mit Geheimgängen versehen ist«, unterbrach der Puritaner. »Natürlich führt der Gang in den Keller. Aber halt ein!« sagte er, als Hollinster mit dem Säbel des toten Seeräubers, den Kane mitgebracht hatte, die Wand zu bearbeiten begann. »Selbst wenn wir auf diese Weise die Geheimtür öffnen und in den Keller vordringen können oder aber den Weg durch die verriegelte Kellertür nehmen, schießen sie uns wie Kaninchen ab. Beruhige dich einen Augenblick und hör zu! Hast du den dunklen Gang gesehen, der aus dem Keller führt? Ich nehme an, es muß ein Tunnel existieren, der zu den Felsen am Meeresufer führt. Banway hat lange Zeit gemeinsame Sache mit Schmugglern und Piraten gemacht. Nachdem Spione niemals gesehen haben, daß Waren ins oder aus dem Haus getragen wurden, folgt daraus, daß es einen Tunnel geben muß, der den Keller mit der See verbindet.

Daraus folgt weiter, daß die Schurken mit Sir George, der sich nach der heutigen Nacht in England nicht länger blicken lassen kann, durch den Tunnel zum Schiff flüchten werden. Wir nehmen den Weg über den Strand und nehmen sie in Empfang, wenn sie daraus hervorkommen.«

»So beeilen wir uns um Gottes willen!« bat der Jüngling und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn »Befindet sich das Mädchen einmal an Bord des Höllenschiffs, erreichen wir es nie wieder!«

»Deine Wunde blutet wieder«, murmelte Kane mit einem beunruhigten Seitenblick.

»Das spielt keine Rolle. Los!«

 

*

 

Hollinster folgte Kane, der furchtlos zur Eingangstür ging, sie öffnete und hinauslief. Der Nebel hatte sich aufgelöst, und im weißen Licht des Mondes waren die schwarzen Felsen in zweihundert Schritt Abstand am Meeresufer deutlich zu sehen, ebenso wie das Piratenschiff, das außerhalb der Brecher an seiner Ankerkette schaukelte. Wachen waren nicht zu sehen. Ob sie aufgrund der Geräusche im Haus geflüchtet waren, ob sie einen Befehl erhalten hatten oder einen Auftrag, nach einer bestimmten Zeit an den Strand zurückzukehren, wußten Kane und Jack nicht. Aber sie sahen niemanden.

Entlang des Ufers erhoben sich wie die Ruinen schwarzer Häuser düster die Felsen und verbargen alles, was am Sandufer vor sich gehen mochte.

Die beiden Männer rannten darauf zu. Kane war nicht anzumerken, daß er eben erst ein schreckliches Duell auf Leben und Tod überstanden hatten Er schien aus Stahlfedern zu bestehen, und der zusätzliche Spurt schien nicht einmal seinen Atem zu beschleunigen. Hollinster aber taumelte im Laufen. Er war schwach vor, Sorge, Aufregung und Blutverlust. Nur seine Liebe zu Mary und grimmige Beharrlichkeit hielten ihn aufrecht.

Als sie sich den Felsen näherten, gebot der Klang wirrer Stimmen Vorsicht. Hollinster, der sich fast im Delirium befand, war dafür, über die Felsen zu springen und alles anzugreifen, was sich dahinter befinden mochte, aber Kane hielt ihn zurück. Gemeinsam krochen sie vorwärts, legten sich flach auf einen Vorsprung und blickten hinab.

Das klare Mondlicht zeigte den Beobachtern, daß die Freibeuter an Bord des Schiffes dabei waren, den Anker zu lichten. Unter ihnen befand sich eine kleine Gruppe von Männern. Ein Beiboot war bereits auf dem Weg zum Schiff, während ein weiterer Trupp, auf die langen Riemen gestützt, ungeduldig auf ihren Anführer wartete. Offenbar waren die Piraten sofort durch den Tunnel geflohen. Hätte nicht Sir George noch das Mädchen geraubt, wobei ihm der Zufall zu Hilfe gekommen war, so hätten sich die Piraten längst an Bord des Schiffes befunden. Die Beobachter bemerkten auch eine kleine Höhle, von deren Eingang ein Felsblock weggewälzt worden war. Sie bildete offenbar den Anfang des Tunnels.

Sir George und Ben Allardine standen einander in heißem Streitgespräch gegenüber. Mary lag gebunden zu ihren Füßen. Bei ihrem Anblick machte Hollinster Anstalten aufzuspringen, aber Kanes eiserner Griff hielt ihn zurück.

»Ich nehme das Mädchen mit an Bord!« ertönte Banways zornige Stimme.

»Und ich sage nein!« gab Allardine heftig zurück. »Es entsteht nichts Gutes daraus! Wegen eines Weibes liegt Hardraker in seinem Blut! Frauen verursachen Streit und Feindschaft zwischen Männern. Nimm das Mädchen an Bord, und noch ehe die Sonne aufgeht, sind einem Dutzend Männer die Kehlen durchschnitten worden! Ich sage, wir schneiden ihr hier die Gurgel durch und …«

Er griff nach dem Mädchen. Sir George schlug ihm die Hand beiseite und zog sein Rapier, aber Jack sah diese Bewegung nicht. Er schüttelte Kanes Hand ab, richtete sich auf und sprang hinab. Bei seinem Anblick schrien die Piraten im Boot auf, glaubten sich offenbar von einer größeren Gruppe angegriffen, legten sich in die Riemen und ließen Steuermann und Patron am Ufer zurück.

Hollinster landete mit den Füßen voran im weichen Sand. Der Aufprall ließ ihn in die Knie gehen, aber er federte sofort wieder hoch und griff die beiden Männer an, die erstaunt vor ihm standen. Allardine brach mit gespaltenem Schädel zusammen, ehe er noch seine Waffe zu heben vermochte, und dann parierte Sir George Jacks zweiten wilden Hieb.

Ein Säbel ist unhandlich und für die Finessen des Fechtens ungeeignet. Jack hatte seine Überlegenheit über Banway mit der geraden, leichten Klinge bewiesen, aber er war die schwere, gekrümmte Waffe nicht gewohnt und außerdem müde und geschwächt. Banway war bei frischen Kräften. Dennoch drängte Jack den Adeligen einige Sekunden lang durch die schiere Wut seines Angriffs in die Verteidigung. Dann aber gewann trotz Haß und Entschlossenheit die Schwäche die Oberhand. Mit einem kalten Lächeln auf dem dunklen Gesicht berührte Banway ihn wieder und wieder auf Wange, Brust und Beinen. Es waren keine tiefen Wunden, aber brennende, und das Blut, das daraus tropfte, schwächte ihn noch mehr.

Sir George machte eine Finte und setzte zum entscheidenden Ausfall an. Dabei rutschte sein Fuß im schlüpfrigen Sand aus. Er verlor das Gleichgewicht, hieb wild um sich und gab sich eine Blöße. Jack, der dies erkannte, sammelte alle ihm noch verbliebenen Kräfte zu einer letzten, verzweifelten Anstrengung. Er sprang vor und führte einen seitlichen Hieb. Die scharfe Schneide traf Sir Georges Körper mitten zwischen der Hüfte und der Armhöhle und hätte die Rippen bis zu den Lungen spalten müssen. Statt dessen zerbrach die Klinge wie Glas. Jack taumelte betäubt zurück, und der nutzlose Griff entfiel seiner kraftlosen Hand. Sir George erlangte sein Gleichgewicht und stieß mit einem Triumphschrei zu. Doch als sich der Degen geradewegs auf Jacks schutzlose Brust zubewegte, fiel ein großer Schatten zwischen die beiden. Banways Klinge wurde mit unglaublicher Leichtigkeit beiseite geschoben.

Hollinster, der zur Seite kroch, sah Solomon Kane wie eine schwarze Wolke über Sir George Banway, während das lange Rapier des Puritaners den verzweifelt fechtenden Adeligen unerbittlich zurücktrieb. Im Licht des Mondes, das die langen, flinken Klingen bleich schimmern ließ, beobachtete Hollinster den Kampf. Gleichzeitig beugte er sich über das bewußtlose Mädchen und versuchte mit unbeholfenen Fingern ihre Fesseln zu lösen. Er hatte von Kanes hervorragender Fechtkunst vernommen. Nun hatte er die Gelegenheit, sie mit eigenen Augen zu sehen, und als geborener Fechter wünschte er, Kane hätte einen würdigeren Feind gegen sich.

Denn obgleich Sir George ein guter Fechter war und sich in der Gegend einen Namen als tödlicher Duellgegner gemacht hatte, spielte Kane nur mit ihm. Außer den Vorteilen der Größe, des Gewichtes, der Stärke und der Reichweite besaß Kane noch zwei weitere – Geschick und Gewandtheit. Trotz seiner Größe war er rascher als Banway. Und was das Können betraf, so war der Adelige im Vergleich zu ihm ein Anfänger. Kane focht mit sparsamen Bewegungen und mit einer Teilnahmslosigkeit, die dem Kampf einiges von der Eleganz nahm. Er machte keine weitausholenden, spektakulären Paraden oder überweite Ausfälle. Aber jede seiner Bewegungen war genau die richtige, er war niemals im Nachteil, niemals erregt – eine Kombination von Eis und Stahl. In England und auf dem Kontinent hatte Hollinster eindrucksvollere und brillantere Fechter gesehen aber nie einen, der so technisch perfekt, so sicher und tödlich war wie der Puritaner.

Es erschien ihm, als hätte Kane seinen Gegner bereits mit der ersten Attacke durchbohren können, aber das lag nicht in der Absicht des Puritaners. Er hielt sich dicht am Feind, seine Spitze bedrohte andauernd das Gesicht des anderen, und als er den jungen Adeligen ununterbrochen in der Defensive hielt, sprach er mit ruhiger Stimme, so als gehörten Zunge und Arm nicht zum gleichen Körper.

»Nein, junger Herr; Ihr braucht Euch auf der Brust keine Blöße zu geben. Ich sah, wie Jacks Klinge zersplitterte und möchte nicht meinen Stahl riskieren, so stark und elastisch er auch ist. Schon gut, Sir, macht Euch nichts draus! Auch ich habe manchmal einen Panzer unter meinem Hemd getragen, jedoch kaum einen so starken, der eine aus größter Nähe abgefeuerte Kugel aufzuhalten vermag. Jedoch hat Gott in seiner unendlichen Weisheit und Gnade den Menschen so geschaffen, daß sich nicht alle lebenswichtigen Teile im Brustkorb befinden. Ich wünschte, Ihr könntet besser mit der Waffe umgehen, Sir George; Euch zu töten ist eine Schande für mich, aber wenn ein Mann seinen Fuß auf eine Natter setzt, fragt er nicht nach deren Größe.«

Diese Worte wurden in ernstem und ruhigem Tonfall gesprochen und keineswegs im Spott. Jack wußte, daß Kane sie nicht höhnisch meinte. Sir Georges bleiches Gesicht wurde aschfahl im Mondlicht. Sein Arm schmerzte vor Müdigkeit und war schwer wie Blei, und der schwarze Teufel trieb ihn immer noch zurück und parierte seine verzweifeltsten Anstrengungen mit unmenschlicher Leichtigkeit.

Plötzlich verfinsterte sich Kanes Stirn, als hätte er eine unangenehme Pflicht zu erledigen und wollte sie rasch hinter sich bringen.

»Genug!« rief er mit tiefer, vibrierender Stimme, die seinen Zuhörern einen Schauder über den Rücken jagte.

»Das ist eine üble Tat – möge sie rasch geschehen!«

Das Folgende ging mit solcher Geschwindigkeit vor sich, daß das Auge nicht zu folgen vermochte. Hollinster zweifelte nie wieder daran, daß Kanes Fechtkunst brillant sein konnte, falls er es wünschte. Jack bemerkte eine blitzende Finte gegen den Oberschenkel, glänzender Stahl flirrte – und Sir George Banway lag tot Solomon Kane zu Füßen. Aus dem linken Auge sickerte ein wenig Blut.

»Durch das Auge ins Gehirn«, stellte Kane fest und reinigte die Spitze seiner Waffe. »Er wußte nicht, was auf ihn zukam, und starb ohne Schmerzen. Möge Gott uns allen einen solch leichten Tod gewähren. Aber das Herz ist mir schwer in der Brust, denn er war kaum dem Jünglingsalter entwachsen und mir mit der Waffe nicht ebenbürtig. Nun, Gott wird am Tage des Jüngsten Gerichtes zwischen uns beiden richten.«

Mary wimmerte in Jacks Armen und erlangte wieder das Bewußtsein. Ein sonderbarer Schein breitete sich über der Gegend aus, und Hollinster vernahm ein eigenartiges Knistern.

»Seht! Das Haus brennt!«

Flammen schlugen aus dem schwarzen Dach des Herrenhauses der Banways. Die fliehenden Piraten hatten es in Brand gesteckt, und nun loderten die Flammen hoch empor. Das Meer leuchtete rot in der purpurnen Glut, und das Piratenschiff, das der offenen See zustrebte, schien in einem Meer von Blut zu schwimmen. Auch die Segel warfen den roten Schein zurück.

»Es segelt in einem Ozean von Blut!« rief Kane, in dem der schlummernde Aberglaube und schlummernde Poesie zum Ausbruch kamen.

»Es segelt in Blut, und seine Segel sind blutig! Tod und Vernichtung folgen ihm, und dahinter folgt die Hölle! Rot sei sein Verderben und schwarz sein Untergang!«

Mit einem plötzlichen Wechsel der Gefühle beugte sich der Fanatiker über Jack und das Mädchen.

»Ich würde deine Wunden verbinden, Junge«, sagte er sanft, »aber ich halte sie nicht für ernsthaft, und ich höre das Geklapper vieler Hufe über das Moor. Deine Freunde werden bald hier sein. Aus der Not erwächst Stärke, Friede und Glück, und vielleicht verläuft euer Lebensweg nach dieser Nacht des Schreckens gerader.«

»Aber wer seid Ihr?« rief das Mädchen und klammerte sich an ihn. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll …«

»Du hast mir genug gedankt, kleines Mädchen«, antwortete der seltsame Mann sanft. »Mir genügt es, dich wohlbehalten und außer Gefahr zu sehen. Mögest du blühen und heiraten und starke Söhne und liebliche Töchter zur Welt bringen.«

»Aber wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Was sucht Ihr?

Wohin geht Ihr?«

»Ich habe keine Heimat.« Ein fast mystischer Ausdruck trat in seine Augen. »Ich komme aus dem Sonnenuntergang und gehe in den Sonnenaufgang, wohin der Herr meine Schritte lenkt. Ich suche – vielleicht mein Seelenheil. Ich kam, indem ich dem Pfad der Rache folgte. Jetzt muß ich euch verlassen. Die Morgendämmerung ist nicht mehr fern, und ich möchte nicht, daß sie mich müßig findet. Vielleicht sehe ich euch nicht wieder.

Meine Arbeit hier ist getan; ich stehe am Ende eines langen, roten Pfades. Der Mann des Blutes ist tot. Aber es gibt andere Männer des Blutes und andere Pfade der Rache und Vergeltung. Ich führe den Willen Gottes aus.

Solange das Böse gedeiht und Ungerechtes geschieht, solange Männer verfolgt werden und Frauen Gewalt angetan wird, solange schwache Dinge – ob Mensch oder Tier – mißhandelt werden, gibt es für mich keine Ruhe unter dem Himmel und keinen Frieden an Tisch oder Bett. Lebt wohl!«

»Bleib stehen!« rief Jack sich erhebend, wahrend plötzlich Tranen in seine Augen traten.

»Oh, bleibt doch stehen, Herr!« rief Mary und streckte die weißen Arme aus.

Aber die hohe Gestalt war in der Dunkelheit verschwunden.

 


 

Das Skelett des Magiers

 

»Hallo, Wirtshaus!«

Der Ruf unterbrach die brütende Stille und hallte durch den dunklen Wald.

»Mir deucht, diese Stelle hat etwas Unheimliches an sich.«

Zwei Männer standen vor der Waldherberge. Das Gebäude war niedrig, langgestreckt und unregelmäßig aus schweren Baumstämmen zusammengefügt. Massive Läden verdeckten die kleinen Fenster, und die Eingangstür war verschlossen. Über der Tür erkannte man undeutlich das unheilvolle Zeichen des Hauses, einen gespaltenen Schädel.

Die Tür schwang langsam auf, und ein bärtiges Antlitz wurde sichtbar. Der Mann trat zurück und bedeutete seinen Gästen einzutreten – zögernd und widerwillig, wie es schien. Auf dem Tisch brannte eine Kerze, und im Kamin flackerte ein Feuer.

»Eure Namen?«

»Solomon Kane«, erwiderte der Größere der beiden kurz.

»Gaston l’Armon«, sagte der andere. »Aber was kümmert dich das?«

»Im Schwarzwald gibt es wenige Wanderer«, knurrte der Wirt, »aber eine Menge Räuber. Setzt euch an den Tisch dort, und ich bringe euch Essen.«

Die beiden setzten sich, und man merkte es ihnen an, daß sie weit gewandert waren. Der eine war ein großer, hagerer Mann und in einfache, dunkle Kleider gekleidet, die die graue Blässe seines Gesichts noch unterstrichen.

Auf dem Kopf trug er einen schmucklosen Hut. Der andere bot einen gänzlich anderen Anblick. Spitzen und Federn zierten seine Kleidung, wenngleich sie von der langen Reise etwas staubig war. Trotz eines leicht verwegenen Eindrucks konnte man ihn als gut aussehend bezeichnen, und seine rastlosen Augen wanderten ständig umher.

Der Wirt brachte Wein und Essen an den roh gezimmerten Tisch und zog sich dann zurück. Seine Gesichtszüge wirkten wie die einer Statue, als der Schein des Feuers darüber huschte. Sein dichter Bart verlieh ihm etwas Tierisches. Eine große Nase krümmte sich fast über dem Mund, und zwei kleine rote Augen starrten unentwegt die beiden Gäste an.

»Wer bist du?« fragte unvermittelt der Jüngere.

»Ich bin der Wirt der Herberge ›Zum gespaltenen Schädel‹«, kam mürrisch die Antwort. Der Tonfall schien zu weiteren Fragen herauszufordern.

»Hast du viele Gäste?« l’Armon ging darauf ein.

»Nur wenige kommen ein zweites Mal«.

Kane zuckte zusammen und blickte forschend in die kleinen, roten Augen, als suchte er nach einer verborgenen Bedeutung in den Worten des Wirts. Die starrenden Augen schienen sich zu vergrößern, doch dann senkten sich die Lider unter dem kalten Blick des Engländers.

»Ich gehe zu Bett«, sagte Kane plötzlich, als er sein Mahl beendet hatte. »Bei Einbruch des Tageslichtes muß ich meine Reise fortsetzen.«

»Ich ebenfalls«, fügte der Franzose hinzu. »Wirt, zeige uns unsere Zimmer!«

Schwarze Schatten huschten über die Wände, als die beiden dem schweigenden Gastwirt in einen langen, dunklen Gang folgten. Im Licht der kleinen Kerze, die er trug, schien sich der gedrungene Körper ihres Führers zu strecken, und er warf einen langen Schatten hinter sich.

An einer bestimmten Tür hielt er an und gab ihnen damit zu verstehen, daß es sich um ihr Schlafgemach handelte. Sie traten ein, der Wirt entzündete eine Kerze mit der seinen und schlurfte dann den Weg zurück, den sie gekommen waren.

In der Kammer blickten die beiden Männer einander kurz an. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren zwei Betten, ein oder zwei Stühle und ein schwerer Tisch.

»Wir wollen sehen, ob nicht auf irgend eine Weise die Tür zu versperren ist«, sagte Kane. »Der Wirt macht mir keinen geheueren Eindruck.«

»Die Tür und der Türstock sind mit Eisenklammern versehen, aber der Riegel dazu fehlt«, stellte Gaston fest.

»Wir können den Tisch zerlegen und eine Leiste als Riegel verwenden«, überlegte Kane.

»Mon Dieu«, sagte 1’Armon, »Ihr seid aber ängstlich!«

Kane runzelte die Stirn. »Ich mag es nicht, im Schlaf ermordet zu werden«, antwortete er rauh.

»Und ich?« Der Franzose lachte. »Uns hat der Zufall zusammengeführt. Bis zu dem Zeitpunkt, da ich Euch auf dem Waldweg eine Stunde vor Sonnenuntergang überholte, haben wir einander noch niemals gesehen.«

»Ich bin Euch schon früher einmal begegnet«, erwiderte Kane, »aber ich kann mich nicht erinnern, wo und wann. Und was die Frage betrifft, so halte ich jeden Menschen für einen ehrlichen Kerl, solange er mir nicht das Gegenteil beweist. Außerdem habe ich einen leichten Schlummer und schlafe stets mit meiner Pistole griffbereit.«

Wiederum lachte der Franzose.

»Ich habe mich schon gefragt, ob M’sieur es wagen wird, mit einem Fremden in einem Zimmer zu schlafen. Ha, ha! Nichts für ungut, M’sieur Engländer, vielleicht finden wir in einem anderen Zimmer einen Riegel.«

Sie nahmen eine Kerze und betraten den Gang. Es herrschte vollkommene Stille, und die kleine Kerze flackerte rötlich in der dichten Dunkelheit.

»Der Wirt hat weder Gäste noch besitzt er Diener«, murmelte Solomon Kane. »Eine sonderbare Herberge. Wie war doch ihr Name? Der gespaltene Schädel? Wahrlich ein blutiger Name!«

Sie untersuchten der Reihe nach die Räume, doch hatten sie keinen Erfolg damit. Endlich erreichten sie das letzte Zimmer im Gang. Sie traten ein. Es war wie die übrigen eingerichtet, nur daß die Tür mit einem kleinen Guckloch versehen war und von außen mit einem schweren Riegel verschlossen werden konnte. Sie schoben den Riegel zurück und warfen einen Blick hinein.

»Hier müßte sich ein Fenster nach draußen befinden«, murmelte Kane. »Aber es gibt keines. Seht!«

Auf dem Boden waren dunkle Flecken zu erkennen.

An den Wänden und an der einen Liege befanden sich tiefe Kerben.

»Männer sind hier gestorben«, stellte Kane düster fest.

»Ist dort nicht ein Riegel an der Wand?«

»Aye, aber er ist angenagelt«, sagte der Franzose und rüttelte daran. »Das …«

Ein Teil der Wand schwang nach innen auf, und Gaston stieß einen Ruf der Überraschung aus. Eine kleine Geheimkammer tat sich auf, und die beiden Männer beugten sich über das schaurige Etwas, das auf dem Boden darin lag.

»Das Skelett eines Menschen!« rief Gaston. »Und seht, das eine Bein ist an den Boden gekettet! Er wurde hier eingesperrt und ist gestorben.«

»Nein«, wandte Kane ein, »der Schädel ist gespalten. Mir deucht, unser Wirt hat diese höllische Herberge nicht grundlos so benannt. Dieser Mann war zweifellos ein Wanderer wie wir, der dem Teufel von Wirt in die Hände fiel.«

»Das ist anzunehmen«, meinte Gaston gleichmütig.

Er war dabei, den Unterschenkelknochen des Skeletts von dem starken Eisenring zu befreien. Als ihm dies nicht gelang, zog er seinen Degen und durchtrennte mit erstaunlicher Kraft die Kette, die den Ring am Bein mit einem Ring im Fußboden verband.

»Warum sollte er ein Skelett anketten?« fragte sich der Franzose. »Monbleu! Welche Verschwendung! Das ist eine gute Kette. Wie dem auch sei, M’sieur«, und bei diesen Worten wandte er sich ironisch an den Haufen weißer Knochen, »ich habe Euch befreit, und Ihr könnt gehen, wohin es Euch beliebt!«

»Haltet ein!« sagte Kane scharf. »Es tut nicht gut, die Toten zu verhöhnen.«

»Die Toten sollten sich verteidigen«, lachte l’Armon.

»Irgendwie werde ich den Mann umbringen, der mich tötet – und sollte meine Leiche aus den Tiefen des Ozeans zurückkehren, um das zu bewerkstelligen.«

Kane wandte sich der Tür zum Gang zu, nachdem er die Geheimkammer hinter sich geschlossen hatte. Er hatte nichts für die Worte des Franzosen übrig, die nach Schwarzer Magie und Hexerei rochen, und wollte so rasch wie möglich dem Wirt gegenübertreten, um ihn seines Verbrechens anzuklagen.

Als er dem Franzosen den Rücken zukehrte, spürte er plötzlich kalten Stahl in seinem Nacken und wußte, daß eine Pistolenmündung genau auf seine Wirbelsäule gerichtet war.

»Keine Bewegung, M’sieur!« Die Stimme klang leise und seidenweich. »Keine Bewegung, oder aber ich muß Euer Gehirn, das bißchen, was Ihr davon habt, über das ganze Zimmer verteilen.«

Der Puritaner kochte innerlich vor Zorn, hielt aber die Arme emporgestreckt, während l’Armon ihm Pistolen und Degen abnahm.

»Jetzt könnt Ihr Euch umdrehen«, sagte Gaston und machte einen Schritt zurück.

Kane faßte den Gecken genauer ins Auge, der nun mit dem Hut in einer Hand vor ihm stand, während die andere eine langläufige Pistole auf ihn gerichtet hielt.

»Gaston, der Schlächter«, sagte der Engländer grimmig. »Du kommst weit herum, Mörder! Ohne den verfluchten Hut erkenne ich dich nun. Ich habe dich vor einigen Jahren in Calais gesehen.«

»Aye. Und jetzt wirst du mich nie wieder sehen. Was war das?«

»Ratten, die das Skelett untersuchen«, antwortete Kane, der den Banditen wie ein Falke beobachtete und nur darauf wartete, daß der Lauf der Pistole etwas schwankte. »Es war das Geklapper von Knochen.«

»Höchstwahrscheinlich«, gab der andere zurück. »Und nun, M’sieur Kane, ich weiß, daß Ihr eine beträchtliche Geldsumme bei Euch tragt. Eigentlich hatte ich vor zu warten, bis Ihr eingeschlafen wart, um Euch dann zu töten, aber nun hat sich diese Gelegenheit ergeben, und ich habe sie ergriffen. Ihr seid leicht zu übertölpeln.«

»Ich habe kaum geglaubt, mich vor einem Mann in acht nehmen zu müssen, mit dem ich Brot geteilt habe«, sagte Kane, und tiefer Zorn schwang in seiner Stimme.

Der Bandit lachte höhnisch. Seine Augen verengten sich, als er sich rücklings der Tür zum Gang zuschob. Unwillkürlich spannten sich Kanes Muskeln, als er sich bereit machte, nach der Art eines Wolfes einen Todessprung zu versuchen, aber Gastons Arm war wie aus Stein gehauen, und der Lauf der Pistole schwankte nicht um einen Fingerbreit.

»Hier wird nichts versucht, wenn ich schieße«, sagte Gaston. »Bleibt ruhig stehen, M’sieur; ich habe erlebt, wie Sterbende noch zu töten vermochten, und um diese Möglichkeit auszuschließen, will ich den Abstand zwischen uns beiden ein wenig vergrößern. Wenn ich dann schieße, so mögt Ihr brüllen und mich anspringen, aber Ihr werdet sterben, ehe Ihr mich noch mit Euren bloßen Händen erreicht habt. Und der Wirt ist um ein Skelett reicher in der Kammer. Das heißt, wenn ich ihn nicht ebenfalls töte. Der Narr kennt mich nicht, ich ihn ebenfalls nicht, und davon abgesehen …«

Jetzt stand der Franzose in der Tür und hob die Pistole. Die Kerze, die sie in eine Nische in der Wand gestellt hatten, verbreitete ein gespenstisch flackerndes Licht, das den Gang hinter der Tür im Schatten ließ. Und mit der Plötzlichkeit des Todes erhob sich aus der Dunkelheit hinter Gastons Rücken undeutlich eine gedrungene Gestalt, und eine schimmernde Klinge zischte herab.

Stumm brach der Franzose mit gespaltenem Schädel in die Knie. Über ihm stand drohend der Wirt. Mit dem schweren Säbel in der Hand bot er einen schrecklichen Anblick.

»Ho! Ho!« brüllte er. »Zurück!«

Kane hatte einen Satz vorwärts gemacht, als Gaston fiel, aber der Wirt hielt ihm mit der Linken eine Pistole ins Gesicht.

»Zurück!« wiederholte er grollend, und Kane wich vor der drohenden Waffe und dem Wahnsinn in den Augen des Wirtes einen Schritt zurück.

Der Engländer rührte sich nicht. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er die Drohung spürte, die von dem Mann ausging. Er stellte eine gänzlich andere Gefahr dar als der Franzose. Es war etwas Unmenschliches an ihm, als er langsam von einem Bein auf das andere schwankte, während er wieder sein Gelächter ausstieß.

»Gaston, der Schlächter!« rief er und versetzte der Leiche zu seinen Füßen einen Tritt. »Ho! Ho! Der Räuber wird nicht mehr auf die Jagd gehen! Ich habe von dem Narren gehört, der den Schwarzwald durchstreifte. Auf Gold war er aus, und den Tod hat er gefunden. Jetzt gehört sein Gold mir, und mehr als das: Mein ist die Rache!«

»Ich bin nicht dein Feind«, sagte Kane ruhig.

»Alle Menschen sind meine Feinde! Sieh dir die Narben an meinen Gelenken an! Sieh die Narben an meinen Knöcheln! Und tief in meinen Rücken gegraben – die Küsse der Peitsche! Und tief in meinem Gehirn die Wunden, die die langen Jahre in den kalten Zellen verursacht hatten, in denen ich zur Strafe für ein Verbrechen lag, das ich nicht begangen habe!« Die Stimme brach mit einem Schluchzen.

Kane gab keine Antwort. Dieser Mann war nicht der erste, den er gesehen hatte, und dessen Geist den Schrecken der berüchtigten Gefängnisse auf dem Kontinent nicht standgehalten hatte.

»Aber ich entkam!« kreischte der Wirt triumphierend, »und hier führe ich gegen alle Krieg … Was war das?«

Vermochte Kane einen Funken von Furcht in diesen schrecklichen Augen zu entdecken?

»Mein Zauberer klappert mit seinem Gebein!« flüsterte der Mann und lachte dann wild auf. »Als er starb, schwor er, daß seine Knochen mir den Tod bringen würden. Ich kettete seinen Leichnam an den Boden, und jetzt höre ich des Nachts, wie sein Skelett klappert und kracht, wenn es sich zu befreien versucht, und ich lache! Ho, wie ich lache! Wie er sich bemüht, aufzustehen, die dunklen Gänge entlangzuschleichen und mich schlafend in meinem Bett zu töten!«

Plötzlich weiteten sich die wahnsinnigen Augen erschreckend.

»Ihr wart in der Geheimkammer, du und dieser tote Narr! Hat er mit euch gesprochen?«

Kane lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.

War es Irrsinn oder hörte er tatsächlich das schwache Klappern von Knochen, als hätte sich das Skelett leicht bewegt? Kane zuckte die Achseln; Ratten zupften wohl auch an verstaubten Knochen.

Wieder lachte der Gastwirt. Er glitt seitwärts um Kane herum, währenddessen er den Engländer mit der Pistole in Schach hielt, und öffnete mit der freien Hand die Tür zur Kammer. Drinnen war es so dunkel, daß Kane nicht einmal das Schimmern des Gebeins auf dem Boden zu erkennen vermochte.

»Alle Menschen sind meine Feinde!« murmelte der wahnsinnige Wirt. »Warum sollte ich einen Menschen verschonen? Wer rührte auch nur einen Finger, mir zu helfen, als ich in den verfluchten Verliesen von Bayreuth jahrelang schmachtete – für eine Tat, die mir niemals nachgewiesen wurde? Da geschah etwas mit meinem Verstand. Ich wurde wie ein Wolf, ein Bruder derjenigen im Schwarzwald, zu denen ich mich flüchtete, nachdem ich entkommen war. Meine Brüder haben sich an allen gütlich getan, die in meiner Herberge übernachteten – an allen außer diesem, der nun mit den Knochen knirscht, dieser Magier aus Rußland. Und damit er nicht zurückkehrt, wenn die Dunkelheit über der Welt liegt, und mich tötet, schälte ich ihm das Fleisch von den Gelenken und kettete ihn an.

Sein Zauber war nicht mächtig genug, ihn vor mir zu schützen, aber jeder weiß, daß ein toter Zauberer gefährlicher ist als ein lebender. Keine Bewegung, Engländer! Deine Knochen sollen neben diesen in der geheimen Kammer ruhen, um …«

Der Irre stand teilweise in der Türöffnung zu der verborgenen Kammer, und seine Waffe war immer noch auf Kane gerichtet. Plötzlich schien er nach hinten zu kippen und verschwand in der Finsternis. Im selben Augenblick fuhr ein Windstoß durch das Gemach und schlug die Tür hinter ihm zu. Die Kerze an der Wand flackerte und verlosch. Kane bückte sich und tastete mit den Händen über den Boden. Als er eine Pistole fand, richtete er sich auf und wandte sich der Tür zu, hinter der der Wahnsinnige verschwunden war. In völliger Finsternis stand er da, und das Blut gerann ihm in den Adern, als ein entsetzliches Schreien aus der Kammer drang, in das sich das Geklapper von Knochen mischte.

Dann war alles still.

Kane fand Feuerstein und Stahl und entzündete die Kerze. Mit dieser in der einen und der Pistole in der anderen Hand öffnete er die Geheimtür.

»Großer Gott!« murmelte er, und kalter Schweiß drang ihm aus jeder Pore seines Körpers. »Das hier widerspricht allen Gesetzen der Vernunft, und dennoch sehe ich es mit meinen eigenen Augen! Zwei Schwüre sind in Erfüllung gegangen, denn der Schlächter schwor, daß er selbst nach seinem Tod diesen rächen würde, und es war seine Hand, die jenes fleischlose Monstrum befreite. Und dieser …«

Der Wirt der Herberge ›Zum gespaltenen Schädel‹ lag leblos auf dem Boden der geheimen Kammer. Sein tierhaftes Gesicht war zu einer Fratze schrecklicher Furcht verzerrt, und tief in sein gebrochenes Genick gegraben waren die nackten Fingerknochen des Skeletts.

 


 

Der Moorgeist

 

Es gibt zwei Wege nach Torkertown.

Der kürzere und direktere führt quer über ein Hochmoor, während der längere sich zwischen den niedrigen Erhebungen und den gefährlichen Morasten der Sumpflandschaft hindurchwindet, die sich östlich der Hügel erstreckt. Es war ein tückischer und anstrengender Pfad, und daher hielt Solomon Kane erstaunt an, als er von einem atemlosen Jüngling aus der Ortschaft eingeholt wurde, die er gerade verlassen hatte, und von diesem gebeten wurde, doch den Sumpfweg zu wählen.

»Den Sumpfweg!«

Kane blickte den Jungen verständnislos an.

Solomon Kane war ein großer, hagerer Mann, dessen einfaches puritanisches Gewand den düsteren Eindruck des grauen Gesichts mit den tiefliegenden, brütenden Augen noch verstärkte.

»Ja, Herr; es ist viel sicherer«, antwortete der Junge.

»Dann muß der Moorweg vom Satan selbst heimgesucht sein, denn im Dorf hat man mich vor dem anderen gewarnt.«

»Wegen der Sumpflöcher, Herr, die in der Dunkelheit schwer zu entdecken sind. Am besten wäre es für Euch, ins Dorf zurückzukehren und die Reise morgen fortzusetzen, Herr.«

»Und den Sumpfweg einzuschlagen?«

»Ja, Herr.«

Kane zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.

»Der Mond wird aufgehen, sobald die Nacht hereinbricht. In seinem Licht kann ich Torkertown über das Moor in wenigen Stunden erreichen.«

»Herr, es ist besser, wenn Ihr diesen Weg meidet. Auch sonst benützt ihn niemand. Auf dem Moor gibt es überhaupt keine Häuser, während in den Sümpfen das Haus des alten Ezra steht, der es ganz allein bewohnt, seit sein verrückter Vetter Gideon in den Sümpfen verschwand und nie gefunden wurde. Und obwohl der alte Ezra ein Geizhals ist, so wird er Euch nicht die Unterkunft verweigern, falls Ihr Euch entschließen solltet, bei ihm den Morgen abzuwarten. Wenn Ihr nach Torkertown müßt, so nehmt Ihr besser den Weg durch die Sümpfe.«

Kane betrachtete den Knaben mit einem durchdringenden Blick. Der Junge wand sich verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn der Weg über das Hochmoor für den Wanderer so gefährlich ist«, sagte der Puritaner, »warum haben mir die Dorfbewohner dann nicht die ganze Geschichte erzählt, anstatt sich so unbestimmt auszudrücken?«

»Die Leute sprechen nicht gern darüber, Herr. Wir hofften, Ihr würdet den Weg durch die Sümpfe wählen, nachdem man Euch dazu geraten hatte, aber als wir Euch nachsahen und merkten, daß Ihr an der Weggabelung nicht abzweigtet, schickte man mich hinterher, um Euch zu warnen.«

»Zum Teufel!« rief Kane unbeherrscht aus. Sein Ärger mußte groß sein, denn es war sonst nicht seine Art zu fluchen. »Der Sumpfweg, der Moorweg – welche Gefahr droht mir, und warum soll ich einen meilenweiten Umweg machen und das Risiko der Schlammlöcher auf mich nehmen?«

»Herr«, sagte der Knabe, indem er die Stimme senkte und näher an Kane heran trat, »wir sind einfache Dorfbewohner, die nicht gern über solche Dinge reden, damit nicht das Unglück über uns kommt, aber der Weg über das Moor ist ein verfluchter Weg und wurde von den Leuten aus der Gegend seit über einem Jahr nicht mehr benützt. Des Nachts über das Moor zu gehen, bedeutet den Tod, wie so mancher Unglückliche erfahren mußte. Irgendein schreckliches Ungeheuer lauert dort auf Opfer.«

»So? Und wie sieht dieses Ungeheuer aus?«

»Das weiß kein Mensch. Niemand, der es gesehen hat, ist noch am Leben. Mancher späte Wanderer hat draußen schreckliches Gelächter vernommen, und man hat die entsetzlichen Schreie seiner Opfer gehört. Herr, um Himmels willen kehrt ins Dorf zurück, verbringt da die Nacht und nehmt morgen den Weg durch die Sümpfe nach Torkertown.«

Tief in Kanes düsteren Augen begann ein Licht zu glimmen. Sein Herz schlug rascher. Abenteuer! Der Reiz der Gefahr unter Einsatz des Lebens! Nun war es keineswegs so, wie Kane seine Gefühle einschätzte. Er war überzeugt davon, seinen wirklichen Empfindungen Ausdruck zu verleien, als er sagte: »Hier sind die Taten einer bösen Macht geschehen. Die Herren der Finsternis haben das Land mit einem Fluch belegt. Es bedarf eines starken Mannes, Satan und seine Macht zu bekämpfen. Deswegen gehe ich weiter, der ich ihn viele Male besiegt habe.«

»Herr«, begann der Knabe, hielt aber dann den Mund, als er die Zwecklosigkeit weiterer Einwände erkannte.

Er fügte nur noch hinzu: »Die Leichen der Opfer sind zerrissen und zerfetzt, Herr.« Er stand an der Weggabelung und seufzte bedauernd, als er sah, wie die lange, hagere Gestalt den Weg zum Moor hinaufging.

 

*

 

Die Sonne ging unter, als Kane den Hang bezwungen und das Hochland erreicht hatte, auf dem sich das Moor erstreckte. Riesig und blutrot versank sie hinter dem Horizont und schien das dürre Gras in Brand zu setzen, so daß es dem Wanderer einen Augenblick lang war, als blicke er über ein Meer von Blut. Dann glitten die Schatten aus dem Osten heran, der Glanz im Westen verschwand, und Solomon Kane schritt mutig in die zunehmende Dunkelheit hinein.

Zwar war der Pfad etwas verwachsen, weil er so lange nicht benützt worden war, doch konnte Kane ihn deutlich erkennen, als er ihm rasch jedoch aufmerksam folgte, den Degen und die Pistolen griffbereit. Die Sterne traten hervor, und der Nachtwind wisperte im Gras, und es klang wie das Flüstern von Gespenstern. Der Mond ging auf und wirkte wie ein kahler Schädel zwischen den Sternen. Plötzlich hielt Kane an. Irgendwo vor ihm erklang ein sonderbares, geisterhaftes Echo – oder so etwas wie ein Echo. Da! Nochmals! Diesmal lauter. Kane setzte sich wieder in Bewegung. Täuschten ihn die Sinne? Nein!

Weit draußen ertönte schreckliches Lachen. Und wiederum, diesmal von näher her. Kein menschliches Wesen lachte jemals so. Es lag keine Freude darin, nur Haß, Furcht und höchstes Entsetzen. Kane blieb stehen. Er hatte keine Angst, verlor einen Augenblick lang jedoch die Fassung. Dann drang durch das schreckliche Gelächter ein Schrei, der zweifellos aus einer menschlichen Kehle stammte. Kane nahm mit erhöhter Geschwindigkeit seinen Weg wieder auf. Er verfluchte das täuschende Licht und die flackernden Schatten, die durch den tiefstehenden Mond hervorgerufen wurden und ein genaues Erkennen der Umgebung unmöglich machte. Das Gelächter wurde lauter und die Schreie ebenfalls. Dann ertönte das Geräusch rennender Füße. Kane begann zu laufen.

Da draußen wurde ein Mensch zu Tode gehetzt, und Gott allein mochte wissen, wer oder was der Verfolger war. Plötzlich verstummte das Geräusch der fliehenden Füße, und das Schreien wurde unerträglich laut und ekelhafte Laute ertönten. Offenbar war ein Mann eingeholt worden, und Kane sah vor seinem geistigen Auge, wie ein höllisches Ungeheuer auf dem Rücken des Unglücklichen kauerte und ihm die Klauen ins Fleisch bohrte.

Da drangen die Geräusche eines kurzen, verzweifelten Kampfes durch die Stille der Nacht, worauf wieder die rennenden Schritte zu vernehmen waren – diesmal jedoch stolpernd und unregelmäßig. Auch das Schreien war wieder zu hören, unterbrochen von gurgelndem Keuchen. Kalter Schweiß trat Kane auf die Stirn. Wollte denn der Schrecken gar kein Ende nehmen?

O Gott! Wenn es bloß für einen Augenblick hell wäre!

Das furchtbare Drama spielte sich, der Deutlichkeit der Laute nach zu schließen, in seiner unmittelbaren Nähe ab. Aber das teuflische Zwielicht hüllte alles in unbeständige Schatten, die das Moor zu beleben schienen, und die verkrüppelten Bäume und Büsche wirkten wie Riesen.

Kane rief und bemühte sich, noch rascher voranzukommen. Die Schreie des Unbekannten steigerten sich zu einem entsetzlichen Kreischen, wieder ertönte Kampfgeräusch, und dann taumelte aus den Schatten des hohen Grases eine Gestalt, die einmal ein Mensch gewesen war, ein schleimbedecktes, grausiges Ding, das Kane zu Füßen fiel, sich krümmte und wand, das furchtbar anzusehende Gesicht dem aufgehenden Mond zuwandte, stammelte und gurgelte und endlich zusammenbrach und starb.

Der Mond war nun zur Gänze aufgegangen, was die Sicht beträchtlich verbesserte. Kane beugte sich über den Körper, und als er die schrecklichen Verstümmelungen wahrnahm, schauderte er. Und das, obwohl er oftmals Taten der Spanischen Inquisition und der Hexenjäger miterlebt hatte.

Er nahm an, daß es sich um einen Wanderer handelte.

Und plötzlich schien eine Eishand sein Rückgrat zu umklammern, als er gewahr wurde, daß er nicht allein war.

Er sah auf, und seine kalten Augen durchdrangen die Schatten, aus denen der Mann getaumelt war, mit ihren Blicken. Er erblickte nichts, aber er wußte, er fühlte, daß ein anderes Augenpaar seinen Blick erwiderte, Augen, die nicht von dieser Welt waren. Er richtete sich auf, zog eine Pistole und wartete. Das Licht des Mondes ergoß sich über das Moor, und die Bäume und Gräser nahmen ihre gewohnten Formen und Proportionen an.

Die Schatten schmolzen, und Kane sah es! Zuerst hielt er es für einen Nebelfetzen, der zwischen den hohen Gräsern vor ihm schwankte. Er sah genauer hin. Eine Täuschung, dachte er. Doch dann begann das Ding Gestalt anzunehmen, undeutlich und unbestimmt zuerst; doch plötzlich glühte ein schreckliches Augenpaar auf, ein Augenpaar, in dem all der Schrecken lag, der den Menschen vom Anbeginn seiner Tage an geplagt hatte.

Wahnsinn sprach aus den Augen, Wahnsinn, der irdischen Begriffen spottete. Die Gestalt des Dinges war nebelhaft und undeutlich, sie glich auf grausige Weise der eines Menschen, war ihr gleichzeitig jedoch auf schreckliche Art unähnlich. Deutlich waren durch sie hindurch die Gräser und die Büsche zu erkennen.

Kane fühlte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte, aber er war kalt wie Eis. Wie ein so unstabiles Etwas wie das Ding vor ihm einem Menschen physischen Schaden zufügen konnte, begriff er nicht; aber der verstümmelte Leichnam zu seinen Füßen legte nur zu deutlich Zeugnis dafür ab, daß das Ungeheuer dazu in der Lage war. Einer Sache war sich Kane gewiß: Er würde sich nicht über das öde Moor jagen lassen, er würde nicht fliehen. Wenn er sterben mußte, so mit dem Gesicht zum Feind. Da öffnete sich ein schauerliches Maul in der undeutlichen Gestalt, und wiederum ertönte das dämonische Gelächter. Aus dieser Nähe war es kaum auszuhalten. Der Todesgefahr nicht achtend, hob Kane kaltblütig die Pistole und feuerte mitten in das Maul. Ein wahnsinniges Kreischen der Wut und des Spottes war die Antwort auf den Schuß, und wie eine vom Wind getriebene Nebelschwade stürzte sich das Ding mit vorgestreckten Schattenarmen auf Kane, um ihn niederzureißen.

Kane bewegte sich mit der Raschheit eines hungernden Wolfes. Er feuerte seine zweite Pistole ab, was ebenfalls keine Wirkung zeigte, riß seinen langen Degen aus der Scheide und stieß ihn mitten in den nebelhaften Angreifer. Die Klinge zischte, als sie widerstandslos hindurchdrang, und Kane spürte, wie eisige Finger seine Glieder packten, bestialische Krallen seine Kleidung und die Haut darunter zerrissen.

Er ließ den nutzlosen Degen fallen und versuchte, seinen Feind zu packen. Es war, als kämpfe er gegen einen Nebelschleier, einen fliegenden Schatten, der mit dolchartigen Krallen bewaffnet war. Seine wilden Hiebe gingen ins Leere, und seine zähen, kraftvollen Arme, in deren Umklammerung starke Männer ihr Leben hatten lassen müssen, fuhren durch Luft und packten nichts als Leere. Nichts hatte Substanz oder war wirklich außer den reißenden, affenartigen Fingern mit ihren gekrümmten Krallen und die wahnsinnigen Augen, die sich in die Tiefen seiner Seele brannten.

Kane erkannte, daß er sich wahrhaftig in einer verzweifelten Lage befand. Die Kleidung hing bereits in Fetzen an ihm herab, und er blutete aus einer Anzahl tiefer Wunden. Aber er gab nicht auf, und der Gedanke an Flucht kam ihm nicht einmal in den Sinn. Er war noch nie vor einem einzelnen Feind geflohen. Über den Ausgang des Kampfes bestand für ihn kein Zweifel. Er sah bereits seine Leiche neben den Überresten des anderen Opfers liegen, aber der Gedanke daran hatte nichts Schreckliches für ihn. Sein einziger Wunsch war, sich so tapfer wie möglich und so lange wie möglich zu verteidigen und dem unterirdischen Feind Schaden zuzufügen.

Unter dem bleichen Licht des Mondes kämpfte Mensch gegen Dämon über der verstümmelten Leiche, und alle Vorteile mit Ausnahme von einem lagen bei dem Dämon. Dieser eine jedoch wog alle anderen auf. Denn wenn abstrakter Haß einem geisterhaften Ding materielle Substanz zu verleihen vermag, stellte dann nicht die ebenso abstrakte Tapferkeit eventuell eine wirksame Waffe im Kampf gegen diesen Geist dar?

Kane kämpfte mit den Armen, Füßen und Händen und stellte endlich fest, daß der Geist nachzugeben begann und das schreckliche Gelächter sich in erstaunte Wutschreie verwandelte. Denn die einzige Waffe des Menschen ist der Mut, der nicht einmal vor den Toren der Hölle zurückschreckt, und gegen diese bestehen nicht einmal die Legionen des Bösen.

Von all dem wußte Kane nichts. Er merkte nur, daß die Krallen, die an ihm zerrten und rissen, schwächer zu werden schienen, und daß in den schrecklichen Augen ein wildes Leuchten wuchs. Schwankend und keuchend stürzte er vor, bekam das Ding endlich zu fassen und warf es zu Boden. Und als sie sich am Boden wälzten, und als es wie eine Schlange zuckte und sich wand, lief es ihm kalt über den Rücken, und das Haar sträubte sich in seinem Nacken, denn Kane begann das Gestammel des Dinges zu verstehen.

Er hörte und verstand es nicht auf die Weise, wie ein Mensch die Sprache eines Menschen hört und versteht, aber die entsetzlichen Geheimnisse, die es ihm flüsternd und stammelnd und kreischend mitteilte, drangen wie Finger aus Eis in seine Seele, und … er wußte.

 

*

 

Die Hütte des alten Ezra stand inmitten der Sümpfe am Rand des Weges. Der Ring von grauen Bäumen, der sie umgab, verbarg sie halb, ihre Wände moderten, das Dach war am verfallen, und blaßgrüne Baumschwämme wuchsen an Tür und Fenster, als versuchten sie hineinzusehen. Die Bäume beugten sich über sie, und deren Zweige waren miteinander verflochten. Die Hütte kauerte im Halbdunkel wie ein monströser Zwerg, über dessen Schultern sich Unholde beugen.

Der Weg, der sich zwischen faulenden Baumstümpfen, kleineren Hügeln und stinkenden Schlammpfützen durch die Sümpfe wand, führte an der Hütte vorbei. In diesen Tagen gingen viele Menschen diesen Weg, aber nur wenige sahen den alten Ezra. Und selbst diese erhaschten bloß einen Blick von dem gelben Gesicht, das zwischen den Flechten vor dem Fenster hindurchspähte und selbst wie ein Baumschwamm wirkte.

Der alte Ezra hatte überhaupt viel Sumpfartiges an sich: Er war verwachsen und schweigsam, seine Finger glichen den Luftwurzeln parasitischer Pflanzen, sein wirres Haar hing wie gelbgraues Moos über die Augen, die an die Düsterkeit des Sumpflandes gewöhnt waren, und seine Augen glichen denen eines Toten, wenngleich in ihnen etwas von den trüben Tiefen der Tümpel der Sumpflandschaft lag.

Diese Augen waren nun auf den Mann gerichtet, der vor der Hütte stand. Der Mann war groß und schlank, sein Gesicht hager und von Klauen gezeichnet, und Arme und Beine waren mit Bandagen umwickelt. In einigem Abstand hinter ihm hielt sich eine Gruppe Dorfbewohner auf.

»Du bist Ezra vom Sumpfweg?«

»Aye, und was willst du von mir?«

»Wo ist dein Vetter Gideon, der wahnsinnige Jugendliche, der mit dir zusammen wohnte?«

»Gideon?«

»Aye.«

»Er ist eines Tages in die Sümpfe gewandert und nicht wieder zurückgekehrt. Zweifellos hat er sich verirrt und ist von Wölfen angefallen worden, oder er ist in einem Schlammloch versunken oder von einer Natter gebissen worden.«

»Wann war das?«

»Vor über einem Jahr.«

»Aye. Hör zu, Ezra. Kurz nach dem Verschwinden deines Vetters wurde ein Bauer, der über das Moor heimkehrte, von einem unbekannten Unhold überfallen und in Stücke gerissen, und seither bedeutet es den Tod, den Weg über das Moor zu nehmen. Erst waren es Menschen aus der Gegend, später nur noch Fremde, die dem Ding in die Hände fielen; seither sind viele gestorben.

In der vergangenen Nacht wanderte ich über das Moor und hörte, wie ein weiteres Opfer floh und verfolgt wurde, ein Fremder, der von der Gefahr nichts wußte. Ezra, der Mann hatte fürchterliches auszustehen, denn zweimal gelang es ihm, schwer verletzt, dem Feind zu entkommen, doch jedesmal packte ihn der Dämon wieder und riß ihn zu Boden. Endlich brach er tot vor meinen Füßen zusammen. Er starb auf eine Weise, die eine Steinstatue erweichen lassen könnte.«

Die Dorfbewohner bewegten sich unruhig und murmelten furchtsam untereinander. Die Augen des alten Ezra huschten hierhin und dorthin. Der düstere Ausdruck auf Kanes Antlitz jedoch war unverändert, und sein raubvogelhafter Blick schien den Alten zu durchbohren.

»Aye, aye«, murmelte Ezra hastig. »Es ist eine böse Sache, wahrhaftig eine böse Sache! Aber warum erzählst du mir das?«

»Aye, es ist eine böse Sache. Hör weiter, Ezra. Der Unhold kam aus den Schatten hervor, und ich kämpfte mit ihm über der Leiche seines Opfers. Aye, wie ich ihn überwand, weiß ich nicht, denn der Kampf war hart und lang, aber die Mächte des Guten und des Lichtes waren auf meiner Seite, und sie sind stärker als die Mächte der Hölle.

Endlich gewann ich die Oberhand, und das Ding riß sich von mir los und floh, und ich folgte ihm vergebens.

Aber ehe es floh, flüsterte es mir eine ungeheuerliche Geschichte zu.«

Der alte Ezra fuhr zusammen, blickte wild um sich und schien in sich zusammenzusinken.

»Nein, warum erzählst du mir das?« murmelte er.

»Ich kehrte ins Dorf zurück und berichtete von den Geschehnissen«, setzte Kane fort, »denn ich wußte, daß es nun in meiner Hand lag, das Moor für immer von seinem Fluch zu befreien. Ezra, komm mit uns!«

»Wohin?« keuchte der Alte.

»Zur modernden Eiche auf dem Moor.«

Ezra taumelte, als habe man ihn geschlagen. Er schrie etwas Unverständliches und wandte sich zur Flucht.

Im selben Augenblick gab Kane ein scharfes Kommando, zwei kräftige Dörfler sprangen vor und packten den Alten an beiden Armen. Sie entwanden seiner dürren Hand einen Dolch und preßten ihm die Arme an den Körper. Bei der Berührung mit seinem kalten Fleisch konnten sie einen Schauder nicht unterdrücken.

Kane bedeutete ihnen, ihm zu folgen, wandte sich um und schritt den Weg voran, gefolgt von den Dorfbewohnern, die Mühe hatten, den Gefangenen mit sich zu schleppen. Nach einiger Zeit schwenkten sie auf einen wenig benutzten Pfad ein, der die niedrigen Hügel hinan und zum Hochmoor führte.

Die Sonne glitt dem Horizont entgegen, und der alte Ezra starrte sie mit hervorquellenden Augen an, als könnte er nicht genug von ihr sehen. Auf dem Moor erhob sich eine gewaltige Eiche wie ein Galgen, doch war sie nur noch eine modernde Hülle. Bei ihr blieb Solomon Kane stehen.

Der alte Ezra wand sich im Griff seiner Häscher und stieß unverständliche Laute aus.

»Vor über einem Jahr«, sagte Solomon Kane, »hast du deinen schwachsinnigen Vetter Gideon auf demselben Pfad, dem wir jetzt folgten, aus den Sümpfen hierher gebracht und nächtens ermordet, weil du fürchtetest, er würde sich bei den Leuten über die Grausamkeiten beklagen, die du an ihm begangen hast.«

Ezra wand sich und knurrte: »Du kannst diese Lüge nicht beweisen!«

Kane richtete einige Worte an einen behenden Dorfeinwohner. Der Jugendliche erkletterte den dicken Stamm des Baumes, und hoch oben zog er etwas aus einem Loch hervor und ließ es klappernd auf den Boden zu Füßen des Alten fallen. Ezra sackte mit einem schrecklichen Aufschrei zusammen.

Es war das Skelett eines Menschen mit gespaltenem Schädel.

»Du … wie hast du das gewußt? Du bist der Satan!« stammelte der alte Ezra.

Kane verschränkte die Arme.

»Das Ding, mit dem ich gestern nacht kämpfte, erzählte es mir, und ich folgte ihm bis zu diesem Baum. Denn das Ungeheuer ist Gideons Geist.«

Ezra heulte wiederum auf und versuchte sich loszureißen.

»Du hast gewußt«, fuhr Kane ernst fort, »wer für die Untaten verantwortlich war. Du fürchtest den Geist des Wahnsinnigen, und deshalb begingst du deine Tat auf dem Moor und verbargst die Leiche dort anstatt im Sumpf. Denn du wußtest, der Geist würde den Platz seines Todes heimsuchen. Im Leben waren seine Sinne verwirrt, und im Tode vermochte er seinen Mörder nicht zu finden, sonst hätte er dich in deiner Hütte aufgesucht. Er haßt niemanden außer dir, aber in seinem Wahn vermag er die Menschen nicht voneinander zu unterscheiden, und so tötet er alle, um sicherzugehen. Doch er würde dich erkennen und danach für alle Zeit in Frieden ruhen. Der Haß hat aus seinem Geist ein substantielles Etwas gemacht, das verletzen und töten kann, und obgleich er dich Zeit seines Lebens auf das Äußerste gefürchtet hat, fürchtet er dich im Tode nicht im geringsten.«

Kane hielt inne und warf einen Blick auf die Sonne.

»All dies erfuhr ich von Gideons Geist, entnahm ich seinem Gestammel und Geflüster und Kreischen. Nur dein Tod vermag diesem Geist die Ruhe zu verleihen.«

Ezra lauschte in atemloser Stille, als Kane sein Urteil sprach.

»Es ist eine schwere Sache, einen Mann kaltblütig zum Tode zu verurteilen«, sprach Kane, »und besonders auf diese Weise, wie ich es vorhabe. Aber du mußt sterben, auf daß andere leben können; und Gott weiß, du hast den Tod verdient. Du sollst nicht durch die Schlinge sterben, nicht durch die Kugel oder das Schwert, sondern durch die Klauen deines Opfers. Denn nichts anderes wird ihn befriedigen.«

Bei diesen Worten brach Ezra zusammen. Seine Knie gaben nach, und er fiel schreiend und wimmernd zu Boden und flehte sie an, ihn sofort zu töten. Kanes Antlitz war unbeweglich wie das des Todes, und die Dörfler banden den kreischenden Unglücklichen an die Eiche.

Einer von ihnen forderte ihn auf, sich auf die Begegnung mit Gott vorzubereiten, doch Ezra gab keine Antwort, sondern schrie ohne Unterlaß mit schriller Stimme. Als ein Mann ihn schlagen wollte, hinderte Kane ihn daran.

»Laß ihn sich auf die Begegnung mit Satan gefaßt machen, denn diesem wird er eher begegnen«, sagte der Puritaner grimmig. »Die Sonne geht gleich unter. Lockert ihm die Fesseln, so daß er sich bei Einbruch der Dunkelheit zu befreien vermag, denn es ist besser, dem Tod frei zu begegnen.«

Als sie sich abwanden, um ihn zu verlassen, jammerte der alte Ezra und stieß unmenschliche Laute aus, schwieg aber dann und wandte seinen Blick nicht einen Moment von der Sonne.

Als sie über das Moor schritten, blickte sich Kane ein letztes Mal um und sah zu der unförmigen Gestalt zurück, die an den Baum gefesselt war. Und plötzlich schrie der Alte mit entsetzlicher Stimme: »Tod! Tod! Ich sehe den Tod zwischen den Sternen!«

»Das Leben war ihm teuer trotz seiner verkrüppelten Gestalt und seiner Bosheit«, seufzte Kane. »Vielleicht hat Gott einen Platz für solche Seelen, wo Feuer sie von ihrer Schlechtigkeit reinigt, so wie das Feuer den Wald von Schwammgewächsen säubert. Aber mein Herz ist schwer.«

»Nein, Herr«, sagte einer der Dörfler, »Ihr habt nur den Willen Gottes ausgeführt, und aus dem Geschehen dieser Nacht wird nur Gutes erwachsen.«

»Nein«, antwortete Kane niedergeschlagen.

»Ich weiß nicht …«

Die Sonne war nun verschwunden, und die Nacht breitete sich mit erstaunlicher Schnelligkeit aus. Es war, als eilten große Wolken aus unbekannten Tiefen heran, um die Welt mit Dunkelkeit zu umhüllen. Durch die Finsternis drang ein sonderbarer Laut, und die Männer blieben stehen und blickten den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Nichts war zu sehen. Das Moor war ein Ozean von Schatten, und das hohe Gras um sie beugte sich in langen Wellen vor dem schwachen Wind und unterbrach die Stille mit einem leisen Wispern.

Da erhob sich in der Ferne die rote Scheibe des Mondes über dem Moor, und für einen Augenblick lang zeichnete sich vor ihr eine grimmige Szene ab: Eine Gestalt floh gebeugt über das Antlitz des Mondes, deren Füße kaum den Boden zu berühren schien, und dicht dahinter folgte ein Ding, das wie ein fliegender Schatten wirkte – ein namenloses Ungeheuer.

Dann verschmolzen die beiden Gestalten zu einer formlosen Masse, die in den Schatten verschwand.

Über das Moor hallte kurz schrilles Gelächter.

 


 

Schatten des Todes

 

Das Mondlicht schimmerte verschwommen und ließ zwischen den Schatten der Bäume silbrige Nebel entstehen. Eine schwache Brise flüsterte ins Tal hinab und führte einen Schatten mit sich, der nicht aus dem Mondlicht geboren war. Ein leichter Geruch von Rauch lag in der Luft.

Der Mann, dessen lange, weitausgreifende Schritte ihn seit Sonnenaufgang viele Meilen hatten zurücklegen lassen, hielt plötzlich an. Eine Bewegung zwischen den Bäumen hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und er bewegte sich lautlos auf die Schatten zu, während eine Hand am Griff seines langen, schmalen Rapiers lag.

Vorsichtig drang er weiter vor. Er versuchte, mit den Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, die zwischen den Bäumen herrschte. Er befand sich in einem wilden und gefährlichen Land; der Tod mochte unter jenen Bäumen lauern. Dann fiel die Hand vom Griff der Waffe, und er beugte sich vor. Er war tatsächlich auf den Tod gestoßen, aber nicht in einer Form, die ihm Furcht einflößen könnte.

»Bei den Feuern des Hades!« murmelte er. »Ein Mädchen! Was ist dir zugestoßen, mein Kind? Fürchte dich nicht vor mir.«

Das Mädchen sah zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte in der Dunkelheit wie eine weiße Rose.

»Wer … bist … du?« Die Wörter kamen keuchend.

»Nur ein Wanderer, ein Heimatloser, aber ein Freund aller, die sich in Not befinden.« Die sanfte Stimme paßte nicht ganz zu der Erscheinung des Mannes.

Das Mädchen versuchte sich auf einen Ellbogen aufzustützen, und augenblicklich kniete er nieder und half ihr in eine sitzende Stellung. Seine Hand berührte ihre Brust und wurde rot und feucht.

»Erzähle.« Seine Stimme klang weich und beruhigend, so wie man mit einem Kleinkind spricht.

»Le Loup«, keuchte sie, und ihre Stimme wurde rasch schwächer. »Er und seine Männer … überfielen unser Dorf … eine Meile talaufwärts. Sie raubten … mordeten … legten Feuer …«

»Das war also der Rauch, den ich roch«, murmelte der Mann. »Erzähle weiter, Kind.«

»Ich lief. Er, der Wolf, verfolgte mich … und … fing mich …« Die Worte verklangen mit einem Schluchzen.

»Ich verstehe, Kind. Und dann?«

»Dann stach er … mich mit seinem … Dolch … oh, ihr Heiligen … Gnade …«

Plötzlich wurde die schlanke Gestalt schlaff. Der Mann ließ sie zur Erde gleiten und berührte leicht ihre Stirn.

»Tot!« murmelte er.

Langsam erhob er sich und wischte sich die Hände an seinem Mantel ab.

»Dafür werden so manche sterben«, sagte er kalt.

 

*

 

»Du bist ein Narr!«

Die Worte wurden mit solch kalter Wut ausgesprochen, daß es den Angesprochenen schauderte. Er senkte mürrisch die Augen.

»Du und alle anderen, die ich anführe!« Der Sprecher beugte sich vor und hieb, seinen Worten Nachdruck verleihend, mit der Faust auf den groben Tisch zwischen Ihnen. Er war groß, besaß lange Glieder, ein hageres, grausames, raubtierhaftes Antlitz und war geschmeidig wie ein Leopard. In seinen Augen funkelte Hohn.

Der andere antwortete trotzig: »Ich sage dir, dieser Solomon Kane ist ein Dämon aus der Hölle!«

»Pah! Tölpel! Er ist ein Mensch, der an einer Pistolenkugel oder an einem Stich mit dem Degen sterben wird.«

»Das haben auch Jean, Juan und La Costa gedacht«, widersprach der andere grimmig. »Und wo sind sie jetzt? Frage die Bergwölfe, die ihnen das Fleisch von den Knochen genagt haben. Wo versteckt sich dieser Kane?

Wir haben die Berge und Täler meilenweit durchsucht und keine Spur von ihm gefunden. Ich sage dir, Le Loup, er kommt aus der Hölle. Ich wußte, es würde nichts Gutes dabei herausschauen, als wir vor einem Monat den Mönch hängten.«

Der Wolf trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch. Sein Gesicht war trotz der Linien, die das ausschweifende Leben hineingegraben hatte, das Gesicht eines Denkers. Der Aberglaube seiner Kumpane berührte ihn nicht im geringsten.

»Pah! Ich sage es nochmals. Der Kerl hat eine Höhle oder eine uns unbekannte Felsspalte gefunden, wo er sich bei Tag verbirgt.«

»Und des Nachts kommt er hervor und tötet uns«, setzte der andere düster fort. »Er jagt uns wie ein Jäger das Wild … Bei Gott, Le Loup, du nennst dich Wolf, aber ich glaube, du hast endlich einen verschlageneren Wolf gefunden als du es bist! Das erste Mal, als wir von dem Mann erfuhren, war, als wir Jean, den berüchtigsten lebenden Banditen, mit seinem eigenen Dolch durch die Brust an einen Baum genagelt fanden. In seine Wangen waren die Buchstaben S.L.K. eingeschnitten.

Dann wird der Spanier Juan niedergestreckt, und wie wir ihn finden, lebt er gerade lange genug, um uns zu erzählen, daß der Täter ein Engländer namens Solomon Kane war, der geschworen hat, unsere ganze Bande zu vernichten! Was dann? Ja, La Costa, ein Fechter, der nur dir nachsteht, macht sich auf und schwört, diesen Kane zu finden. Bei allen Dämonen, es scheint, er hat ihn gefunden! Wir fanden nämlich seine durchbohrte Leiche auf einem Felsen. Und was nun? Wird der englische Teufel uns alle töten?«

»Es stimmt, unsere besten Leute wurden von ihm umgebracht«, sagte der Anführer nachdenklich. »Bald kehren die anderen von dem Ausflug zum Einsiedler zurück, dann werden wir weitersehen. Kane kann sich nicht ewig verstecken. Dann … Ha! Was war das?«

Die beiden wandten sich rasch um, als ein Schatten über den Tisch fiel. Im Eingang der Höhle, die den Räubern als Unterschlupf diente, taumelte ein Mann. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Beine drohten ihm zu versagen, und auf seinem Wams befand sich ein dunkelroter Fleck. Er machte einige stolpernde Schritte vorwärts und fiel dann auf den Tisch, von dem er zu Boden glitt.

»Verdammt!« fluchte der Wolf, riß ihn hoch und setzte ihn in einen Stuhl. »Wo sind die anderen, zum Teufel?«

»Tot! Alle tot!«

»Wie? Der Satan möge dich verfluchen, sprich!« Der Wolf schüttelte heftig den Mann.

»Wir erreichten die Hütte des Eremiten, als gerade der Mond aufging«, murmelte der Mann. »Ich blieb draußen, um Wache zu halten. Die anderen gingen hinein, um den Einsiedler zu foltern, damit er sein … Goldversteck verrät.«

»Ja, ja! Und was geschah dann?« Der Wolf raste vor Ungeduld.

»Dann wurde alles rot … die Hütte explodierte unter dem Donner, und roter Regen überschwemmte das Tal … Durch ihn sah ich … den Eremiten und einen großen, ganz in Schwarz gekleideten Mann … unter den Bäumen hervortreten …«

»Solomon Kane«, keuchte der Bandit. »Ich wußte es! Ich …«

»Ruhig, du Narr!« stieß der Anführer hervor. »Weiter!«

»Ich floh … Kane hinter mir … verwundete mich … aber ich rannte rascher … kam … als erster … her …«

Der Mann fiel mit dem Oberkörper auf die Tischplatte.

»Bei allen Heiligen und Teufeln!« tobte der Wolf. »Wie sieht er aus, dieser Kane?«

»Wie … Satan …«

Die Stimme verklang. Der Tote glitt vom Stuhl und landete zusammengekrümmt auf dem Boden.

»Wie Satan!« stammelte der andere Räuber. »Ich habe es dir gesagt! Es ist der Leibhaftige selbst! Ich sage dir …«

Er hielt inne, als ein erschecktes Antlitz zum Höhleneingang herein sah.

»Kane?«

»Aye.« Der Wolf war zu ratlos, um ihn anzulügen. »Paß gut auf, La Mon; die Ratte und ich kommen gleich.«

Das Gesicht verschwand, und Le Loup wandte sich dem anderen zu.

»Das ist das Ende der Bande«, sagte er. »Du, ich und dieser Dieb, La Mon, sind als einzige übrig. Was schlägst du vor?«

Die bleichen Lippen der Ratte formten lautlos ein Wort: »Flucht!«

»Du hast recht. Wir stecken die Juwelen und das Gold aus den Truhen ein und fliehen durch den geheimen Gang.«

»Und La Mon?«

»Er kann Wache halten, bis wir zur Flucht bereit sind. Dann … warum sollen wir den Schatz durch drei teilen?«

Ein schwaches Lächeln huschte über die bösen Züge der Ratte. Plötzlich fiel dem Banditen etwas ein.

»Er«, auf den Leichnam auf dem Boden weisend, »sagte: ›Ich kam als erster her.‹ Heißt das, daß Kane ihn hierher verfolgte?« Und als der Wolf ungeduldig nickte, wandte er sich hastig den Truhen zu.

Die flackernde Kerze auf dem unbehauenen Tisch erleuchtete eine gespenstische Szene. Die tanzende Flamme spiegelte sich rot in der langsam größer werdenden Blutlache, in der der Tote lag. Sie spielte mit den Edelsteinen und Goldstücken, die die beiden Banditen hastig aus den messingbeschlagenen Truhen, die an den Wänden standen, zu Boden leerten, und sie glitzerte in den Augen des Wolfes ebenso wie auf dem Dolch in seiner Scheide.

Die Kisten waren leer; ihr Schatz lag schimmernd auf dem blutbefleckten Boden. Der Wolf verharrte und lauschte. Draußen war alles still. Der Mond schien nicht, und Le Loup sah vor seinem geistigen Auge den dunklen Töter, Solomon Kane, durch die Schwärze gleiten, ein Schatten unter Schatten. Er grinste häßlich; diesmal würde der Engländer der Hereingelegte sein.

»Diese Truhe haben wir noch nicht geöffnet«, sagte er und wies auf eine.

Die Ratte beugte sich über die bezeichnete Kiste. Mit einem katzengleichen Satz sprang der Wolf hinter ihn und senkte seinen Dolch bis zum Heft zwischen die Schulterblätter in den Rücken der Ratte. Der Bandit sackte lautlos zu Boden.

»Warum den Schatz durch zwei teilen?« murmelte Le Loup und wischte die Waffe am Wams des Toten ab.

»Und nun zu La Mon.«

Er machte einen Schritt auf den Eingang zu. Dann blieb er plötzlich stehen und wich zurück.

Zuerst glaubte er den Schatten eines Mannes im Eingang vor sich zu haben, aber dann erkannte er, daß es ein Mann war. Dieser stand jedoch so dunkel und reglos da, daß ihm die flackernde Kerze eine phantastische Ähnlichkeit mit einem Schatten verlieh.

Er war hochgewachsen, so groß wie Le Loup, und von Kopf bis Fuß in einfache, enganliegende Kleider gehüllt, die irgendwie zu dem düsteren Gesicht paßten. Die langen Arme und breiten Schultern wiesen ihn ebenso als Fechter aus wie das lange Rapier in seiner Hand. Die Gesichtszüge des Mannes waren finster und unbewegt.

Die eigenartige Blässe verlieh ihm in der unsicheren Beleuchtung ein geisterhaftes Aussehen, das noch durch die Schwärze seiner dichten Augenbrauen unterstrichen wurde.

Große, tiefliegende Augen starrten den Banditen an, und als Le Loup in sie hineinsah, konnte er nicht feststellen, welche Farbe sie hatten. Die mephistophelischen Züge der unteren Gesichtspartie wurden durch eine hohe, breite Stirn ausgeglichen, die jedoch teilweise von einem federlosen Hut verdeckt war.

Die Stirn kennzeichnete den Träumer, den Idealisten, den Introvertierten, während die Augen und die schmale, gerade Nase den Fanatiker verrieten. Ein Beobachter wäre von den Augen der beiden fasziniert gewesen, die einander da gegenüberstanden. Beider Augen verrieten unermeßliche Energie, aber damit war die Ähnlichkeit auch schon zu Ende.

Die Augen des Banditen waren hart, fast undurchsichtig, was ihnen die Tiefe nahm, und reflektierten wie ein seltsamer Edelstein das Licht in tausend Punkten und Funken. Spott lag in ihnen, Grausamkeit und Verwegenheit.

Die Augen des Mannes in Schwarz jedoch, tief unter buschigen Brauen liegend, waren kalt, aber tief. Wenn man in sie hineinsah, gewann man den Eindruck, in einen Berg von Eis zu blicken.

Nun bohrten sich die Blicke ineinander, und der Wolf, der gewohnt war, gefürchtet zu werden, spürte ein seltsames Prickeln in seinem Rückgrat. Diese Empfindungen waren neu für ihn – und er lachte plötzlich.

»Ihr seid Solomon Kane, nehme ich an?« fragte er.

»Ich bin Solomon Kane.« Die Stimme war tief und kräftig. »Seid Ihr bereit, Eurem Gott zu begegnen?«

»Monsieur«, erwiderte Le Loup und verbeugte sich, »ich versichere Euch, ich bin so bereit wie stets. Ich könnte Monsieur dieselbe Frage stellen.«

»Zweifellos habe ich sie falsch formuliert«, sagte Kane grimmig. »Ich will sie ändern: Seid Ihr bereit, Eurem Herrn und Meister, dem Teufel, zu begegnen?«

»Was das betrifft« – Le Loup betrachtete mit gespielter Gleichgültigkeit seine Fingernägel –, »so muß ich sagen, daß ich zur Zeit Seiner Gehörnten Exzellenz einen äußerst zufriedenstellenden Bericht abstatten könnte, obgleich das nicht in meiner Absicht liegt – noch nicht jedenfalls.«

Le Loup fragte nicht nach dem Schicksal von La Mon.

Kanes Anwesenheit in der Höhle sagte ihm genug, und es bedurfte nicht der Spur von Blut auf Kanes Rapier, um dies zu bestätigen.

»Was ich sehr gerne wissen möchte, Monsieur«, sagte der Bandit, »ist, warum Ihr in Teufels Namen meine Bande derartig bekämpft habt und wie es Euch gelungen ist, die Gruppe zu vernichten.«

»Eure letzte Frage ist leicht beantwortet, Sir«, gab Kane zur Antwort. »Ich selbst habe das Gerücht in Umlauf gebracht, der Einsiedler besäße einen Goldschatz. Ich wußte, dies würde den Abschaum anziehen wie Aas die Geier.

Tage- und nächtelang hielt ich die Hütte unter Beobachtung, und als ich heute nacht Eure Schurken kommen sah, warnte ich den Einsiedler, und gemeinsam begaben wir uns in ein Versteck zwischen den Bäumen hinter der Hütte. Als die Bande drinnen war, legte ich Feuer an die Zündlinie, die ich ausgelegt hatte, und die Flamme huschte wie eine rote Schlange zwischen den Bäumen hindurch, bis sie das Pulver erreichte, das ich unter dem Boden der Hütte angehäuft hatte. Und dann fuhren die Hütte und dreizehn Sünder unter Donner, Feuer und Rauch zur Hölle. Einer floh, aber ihn hätte ich im Wald getötet, wäre ich nicht über eine Wurzel gestolpert, wodurch er mir entkam.«

»Monsieur«, sagte Le Loup unter einer weiteren Verbeugung, »ich zolle Euch die Bewunderung, die einem tapferen und listigen Widersacher zusteht. Aber sagt mir eins: Warum habt Ihr mich verfolgt wie ein Wolf seine Beute?«

»Vor einigen Monden«, antwortete Kane, während sein finsterer Gesichtsausdruck noch drohender wurde, »habt Ihr und Eure Bande ein kleines Dorf unten im Tal überfallen. Ihr kennt die Einzelheiten besser als ich.

Dort war auch ein Mädchen, fast noch ein Kind, das das Tal hinan floh, um Eurer Lust zu entgehen. Ihr aber holtet sie ein, schändetet sie und ließet sie sterbend liegen.

Ich fand sie dort und beschloß über ihrem Leichnam, Euch zu jagen und zu töten.«

»Hm«, machte der Wolf. »Ja, ich kann mich an das Mädchen erinnern. Mon Dieu, kommt also diese Seite des Lebens ins Bild! Monsieur, ich habe Euch nicht für einen Mann gehalten, der der Liebe nicht abgeneigt ist. Seid nicht eifersüchtig, guter Freund – es gibt viele andere Mädchen.«

»Le Loup, seht Euch vor!« rief Kane mit unüberhörbarer Drohung in der Stimme. »Ich habe bisher noch nie einen Mann durch Folter getötet, aber bei Gott, Sir, Ihr führt mich wirklich in Versuchung!«

Der Ton und mehr noch die für Kane unerwartete Nennung des Namens Gottes ernüchterten Le Loup ein wenig. Seine Augen verengten sich, und seine Hand näherte sich dem Rapier. Einen Augenblick lang lag Spannung in der Luft. Dann zwang sich der Wolf zur Ruhe.

»Wer war das Mädchen?« fragte er leichthin.

»Ich habe sie nie zuvor gesehen«, antwortete Kane.

»Bei allen Göttern!« fluchte der Bandit. »Was seid Ihr für ein Mensch, Monsieur, der sich auf einen solchen Krieg einläßt, um ein Euch unbekanntes Mädchen zu rächen?«

»Das, Sir, ist meine Angelegenheit. Es genügt, daß ich es tue.«

Kane hätte es nicht zu erklären vermocht, nicht einmal für sich selbst. Und er bemühte sich auch gar nicht um eine Erklärung. Als Fanatiker genügte ihm der Drang als Erklärung für die Handlungen.

»Ihr habt recht, Monsieur.« Nun versuchte Le Loup Zeit zu gewinnen. Unmerklich wich er Fingerbreit um Fingerbreit zurück und tat dies so geschickt, daß nicht einmal Kane, der ihn beobachtete, mißtrauisch wurde.

»Monsieur«, sagte er, »wahrscheinlich wollt Ihr behaupten, ein edler Kavalier zu sein, der wie ein echter Galahad umherwandert und die Schwachen beschützt; aber wir beide wissen es besser. Hier auf dem Boden liegt ein Schatz, der dem Lösegeld für einen Kaiser gleichkommt. Wir teilen ihn friedlich, und falls Euch meine Gesellschaft nicht zusagt – nun, dann gehen wir getrennte Wege.«

Kane beugte sich vor, und eine schreckliche Drohung lag in seinem Blick. Er glich einem riesigen Kondor, der sich anschickte, sich auf sein Opfer zu stürzen.

»Sir, haltet Ihr mich für einen ebensolchen Schurken, wie Ihr es seid?«

Plötzlich warf Le Loup den Kopf in den Nacken, und in seinen Augen tanzten Spott und Verwegenheit. Sein lautes Gelächter hallte in der Höhle wider.

»Bei allen Göttern! Nein, Ihr Dummkopf, ich vergleiche Euch nicht mit mir! Mon Dieu, Monsieur Kane, Ihr habt Euch einiges vorgenommen, wollt Ihr alle Mädchen rächen, die meine Gunst genossen haben!«

»Beim Schatten des Todes! Soll ich meine Zeit damit verschwenden, mit diesem erbärmlichen Schurken zu schwätzen!« zischte Kane und warf seinen hageren Körper vor wie eine Bogensehne, die den Pfeil antreibt.

Im selben Augenblick sprang Le Loup mit wildem Auflachen ebenso rasch rückwärts wie Kane. Seine Berechnung war perfekt: Die nach hinten gestreckten Hände fanden den Tisch und schleuderten ihn beiseite.

Die Höhle versank in Dunkelkeit, als die Kerze zu Boden fiel und verlöschte.

Kanes Rapier zischte wie ein Pfeil, als er blindlings zustieß.

»Adieu, Monsieur Galahad!« ertönte vor ihm die höhnische Stimme, aber Kane, der sich mit wilder Wut in diese Richtung warf, prallte gegen eine glatte Wand, die unter seinem Hieb nicht nachgab. Von irgendwoher erklang das Echo höhnischen Gelächters.

Kane wirbelte herum und ließ den schwach sichtbaren Eingang nicht aus den Augen, weil er annahm, sein Feind würde versuchen, an ihm vorbei und aus der Höhle zu schlüpfen. Aber keine Silhouette wurde sichtbar, und als er die Kerze gefunden und angezündet hatte, war die Höhle bis auf ihn selbst und die Toten auf dem Boden leer.

 

*

 

Über die dunklen Wasser erscholl es mit monotoner Gleichmäßigkeit: bum! bum! bum! Weiter weg und schwächer erklang es in einer anderen Tonlage: drum, drum, drum! Hin und her wogten die Vibrationen, als die dröhnenden Trommeln miteinander sprachen. Was hatten sie einander zu erzählen? Welche ungeahnten Geheimnisse wurden über Meilen von düsterem Dschungel hinweg ausgetauscht?

»Bist du sicher, daß dies die Bucht ist, die das spanische Schiff angelaufen hatte?«

»Ja, Senhor; der Neger schwört, daß dies die Bucht ist, in der der weiße Mann allein das Schiff verlassen hat und in den Dschungel eingedrungen ist.«

Kane nickte grimmig.

»Dann setz mich allein an Land. Warte sieben Tage, bin ich bis dahin nicht zurückgekehrt, und hast du nichts von mir gehört, so magst du Segel setzen, wann immer es dir beliebt.«

»Ja, Senhor.«

Die Wellen schlugen träge gegen die Wand des Bootes, das Kane an Land trug. Das Dorf, das er suchte, lag am Flußufer, aber etwas im Landesinnern, so daß der Urwald es vor den Blicken vom Schiff aus verbarg.

Kane hatte, wie es schien, den gefährlichsten Weg eingeschlagen, nämlich des Nachts an Land zu gehen; doch er wußte, daß er das Dorf niemals bei Tag erreichen würde, falls sich der Mann, den er suchte, darin aufhielt.

In der Nacht den Dschungel zu durchqueren, war ein ungemeines Wagnis, aber während seines ganzen Lebens hatte Kane die größten Risiken eingegangen.

Jetzt setzte er sein Leben dafür aufs Spiel, das Eingeborenendorf im Schutz der Dunkelheit und ungesehen von den Bewohnern zu erreichen.

Am Ufer verließ er das Boot mit einigen gemurmelten Befehlen, und als die Ruderer sich auf den Weg zurück zum Schiff machten, das in einigem Abstand vom Strand in der Bucht ankerte, wandte er sich um und tauchte in die Schwärze des Dschungels ein. Mit dem Degen in der einen und dem Dolch in der anderen Hand schlich er voran und versuchte die Richtung einzuhalten, aus der immer noch die Trommeln erklangen.

Er schlich mit dem Geschick und den geschmeidigen Bewegungen des Leoparden, tastete sich vorsichtig vorwärts und spannte alle Sinne. Aber der Weg war nicht leicht.

Er stolperte über Wurzeln, Lianen schlugen ihm ins Gesicht und erschwerten sein Vordringen. Er ertastete seinen Weg zwischen mächtigen Stämmen unglaublich hoher Bäume, während es im Unterholz um ihn raschelte und Schatten sich bewegten. Dreimal berührte sein Fuß etwas, das sich davonwand, und einmal erkannte er das unheilvolle Leuchten von Katzenaugen zwischen den Bäumen. Es verschwand jedoch, als er näherkam.

Dum, dum, dum, ertönten unaufhörlich und monoton die Trommeln. Krieg und Tod (sagten sie); Blut und Lust; Menschenopfer und Fest! Die Seele Afrikas (sagten die Trommeln); der Geist des Dschungels; der Gesang der Götter der Finsternis, der Götter, die brüllen und kreischen, der Götter aus der Zeit des Anfangs, tieräugig, mit aufgerissenen Mäulern, riesigen Bäuchen und blutigen Händen, der Schwarzen Götter (sangen die Trommeln).

All dies und noch viel mehr dröhnten die Trommeln, als Kane sich durch den Dschungel kämpfte. Irgendwo in seiner Seele wurde eine verborgene Seite angeregt.

Du bist auch ein Lebewesen der Nacht (sangen die Trommeln); in dir ist die Stärke der Dunkelheit, die Stärke des Primitiven; komm zurück durch die Jahrhunderte; wir wollen dich lehren, wir wollen dich lehren (sangen die Trommeln).

Kane trat aus dem dichten Urwald und gelangte auf einen deutlichen Pfad. Auf der anderen Seite drang zwischen den Bäumen der Schein der Feuer hindurch, Flammen, die zwischen Palisaden sichtbar waren. Kane folgte rasch dem Pfad.

Er schritt rasch und vorsichtig aus. Den Degen hielt er vor sich ausgestreckt, und die Augen versuchten in der Dunkelheit vor ihm die leiseste Andeutung einer Bewegung festzustellen. Zu beiden Seiten erhoben sich die Bäume wie trotzige Riesen. Manchmal waren ihre Zweige über dem Pfad ineinander verflochten, und Kane vermochte nur eine kurze Strecke weit zu sehen.

Wie ein dunkler Geist schritt er den schattigen Pfad entlang, aufmerksam spähte er um sich und lauschte, aber er war nicht gewarnt, als sich in den Schatten eine riesige Gestalt erhob und ihn niederschlug.

 

*

 

Bum, bum, bum!

Irgendwo wurde mit tötlicher Monotonie immer wieder dieselbe Schlagfolge wiederholt, die immer wieder dasselbe sagte: »Narr – Narr – Narr« Jetzt war es weit weg – jetzt vermochte er es fast mit der ausgestreckten Hand zu erreichen. Jetzt vereinte es sich mit dem Dröhnen in seinem Kopf zu einem einzigen Vibrieren: »Narr-Narr-Narr …«

Die Nebel lösten sich auf und verschwanden. Kane versuchte die Hand zum Kopf zu führen, stellte jedoch fest, daß er an Händen und Füßen gefesselt war. Er lag auf dem Boden einer Hütte – allein? Er wälzte sich herum, um einen Überblick zu gewinnen. Nein, ein Augenpaar schimmerte in der Dunkelheit. Nun nahm eine Gestalt Form an, und Kane, noch immer leicht betäubt, glaubte den Mann vor sich zu haben, der ihn niedergeschlagen hatte. Doch nein – dieser Mann könnte nie einen solchen Hieb austeilen. Er war dürr, eingeschrumpft und runzlig. Das einzige, was an ihm lebendig zu sein schien, waren seine Augen, und die Augen waren die einer Schlange.

Der Mann hockte auf dem Boden der Hütte in der Nähe des Eingangs. Er war nackt bis auf ein Lendentuch und die übliche Ansammlung von Ketten um Hals, Arme und Fußgelenke. Seltsame Fetische aus Elfenbein, Knochen und Häuten – tierischen und menschlichen – schmückten Arme und Beine. Plötzlich und unerwartet sagte er auf Englisch: »Ha, du wach? Warum du kommst her, ha?«

Kane stellte die unumgängliche Frage: »Du sprichst meine Sprache. Wie kommt das?«

Der Eingeborene grinste.

»Ich Sklave – lange Zeit. Ich N’Longa, Ju-Ju-Mann. Ich großer Fetisch. Kein Mann wie ich! Du – du jagen, Bruder?«

Kane schnaubte durch die Nase.

»Ich! Bruder! Ich suche einen Mann, ja.«

Der Eingeborene nickte. »Vielleicht du ihn finden, he?«

»Er stirbt!«

Wieder grinste der Eingeborene. »Ich mächtiger Ju-Ju-Mann«, verkündete er zusammenhanglos. Er beugte sich näher. »Weißer Mann, du jagen, Augen wie ein Leopard, he? Ja? Ha, ha! Paß auf: Mann-mit-Augen-wie-Leopard, er und Häuptling Songa machen mächtiges Palaver; sie jetzt Blutsbrüder.

Sage nichts; ich helfen dir, du helfen mir, eh?«

»Warum solltest du mir helfen?« fragte Kane mißtrauisch.

Der Ju-Ju-Mann beugte sich näher und flüsterte: »Weißer Mann Songas rechte Hand. Songa mächtiger als N’Longa. Weißer Mann mächtig Ju-Ju! N’Longas weißer Bruder töten Mann-mit-Augen-wie-Leopard, sein Blutsbruder mit N’Longa. N’Longa sein mächtiger als Songa. Palaver aus.«

Und wie ein Schemen huschte er so rasch aus der Hütte, daß Kane nicht sicher war, nicht geträumt zu haben.

Draußen konnte Kane den Schein von Feuern sehen.

Die Trommeln dröhnten immer noch, aber in dieser Nähe vermengten sich die Töne, gingen ineinander über, und die Vibrationen verloren sich. Alles erschien wie barbarischer Lärm ohne Sinn und Zweck, jedoch lag ein Unterton des Spottes darin, wild und höhnend.

»Lügen«, dachte Kane immer noch benommen, »Dschungellügen, die wie Dschungelmädchen einen Mann ins Verderben locken.«

 

*

 

Zwei Männer betraten die Hütte, riesige Eingeborene, die scheußlich bemalt und mit groben Speeren bewaffnet waren. Sie hoben den Engländer hoch und trugen ihn aus der Hütte. Sie trugen ihn über einen freien Platz, lehnten ihn aufrecht gegen einen Pfosten und banden ihn daran an. Hinter ihm und zu beiden Seiten grinsten in einem großen Halbkreis dunkle Gesichter und verschwanden wieder in dem unsicheren Licht des Feuers, als die Flammen emporflackerten und wieder in sich zusammensanken. Vor ihm erhob sich eine gräßliche Figur – ein schwarzes, unförmiges Ding, die groteske Parodie eines Menschen; schwarz, brütend wie die formlose Seele Afrikas; das Grauen, der Schwarze Gott.

Zu beiden Seiten davor saßen auf grob geschnitzten Thronen aus Teakholz zwei Männer. Der zur Rechten war ein Eingeborener, riesig, unförmig, eine gigantische, häßliche Masse aus Fleisch und Muskeln. Schweinsaugen blinzelten über feisten Wangen, dicke Lippen waren voll Hochmut geschürzt. Der andere …

»Ah, Monsieur, wir treffen einander wieder.« Der Sprecher hatte wenig mit dem eleganten Schurken gemeinsam, der Kane in der Höhle in den Bergen an der Nase herumgeführt hatte. Seine Kleider waren Fetzen, in sein Gesicht hatten sich mehr Falten gegraben; er war in den vergangenen Jahren tiefer gesunken. Seine Augen jedoch glitzerten immer noch verwegen, und in seiner Stimme schwang derselbe Spott wie zuvor.

»Das letzte Mal, als ich diese verfluchte Stimme hörte«, sagte Kane ruhig, »befand ich mich in einer dunklen Höhle, aus der Ihr wie eine gejagte Ratte flüchtetet.«

»Ja, da waren die Umstände anders«, gab Le Loup ungerührt zurück. »Was habt Ihr getan, nachdem Ihr wie ein Elefant in der Dunkelheit umhergestampft seid?«

Kane zögerte, dann: »Ich verließ den Berg …«

»Durch den Vordereingang? Ja? Ich hätte mir denken können, daß Ihr zu dumm wart, die Geheimtür zu finden. Bei den Hufen des Teufels, hättet Ihr gegen die Truhe mit dem goldenen Schloß gedrückt, die an der Wand stand, so hätte sich eine Geheimtür geöffnet und den Gang zugänglich gemacht, durch den ich mich verabschiedet hatte.«

»Ich folgte Euch zum nächsten Hafen, schiffte mich dort ein und folgte Euch nach Italien, wobei ich feststellte, daß Ihr Euch auch dort aus dem Staub gemacht hattet.«

»Aye, bei allen Heiligen! In Florenz hättet Ihr mich fast erwischt. Ho, ho! Ich kletterte durch ein Fenster an der Rückseite, während Monsieur Galahad die Vordertür zur Taverne einschlug. Und hätte Euer Pferd nicht zu lahmen begonnen, hättet Ihr mich auf der Straße nach Rom eingeholt.

Und das Schiff, mit dem ich Spanien verließ, war kaum in See gestochen, als Monsieur Galahad auf den Kai geritten kam. Warum seid Ihr mir derartig beharrlich gefolgt? Ich verstehe es nicht.«

»Weil Ihr ein Verbrecher seid, den zu töten mir vorbestimmt ist«, antwortete Kane kalt. Er verstand es selbst nicht. Sein ganzes Leben lang hatte er die Welt durchstreift und die Schwachen beschützt und gegen die Unterdrückung gekämpft. Weder wußte er, warum, noch fragte er danach. Es war Besessenheit, die ihn dazu trieb. Grausamkeit und Tyrannei weckten seinen Haß.

War dieser Haß geweckt, gab es weder Rast noch Ruhe für ihn, ehe nicht die Rache völlig vollzogen war.

Wenn er sich überhaupt Gedanken darüber machte, so hielt er sich für den Ausführenden Gottes, den Kelch des Zornes, der sich über die Seelen der Ungerechten ergoß.

In der wahrsten Bedeutung des Wortes war Solomon Kane jedoch kein Puritaner, obgleich er sich selbst für einen solchen hielt.

Le Loup zuckte die Achseln. »Ich könnte es verstehen, hätte ich Euch persönlich Unrecht getan. Mon Dieu! Ich würde ebenfalls einem Feind durch die halbe Welt folgen, aber, obwohl ich Euch mit Freuden getötet und beraubt hätte, habe ich nie von Euch gehört, ehe Ihr mir den Krieg erklärtet.«

Kane schwieg, und Wut erfüllte ihn. Obwohl er sich dessen nicht bewußt war, stellte der Wolf für ihn mehr dar als lediglich einen Feind. Der Bandit war für Kane das lebende Symbol aller der Dinge, gegen die er sein ganzes Leben gekämpft hatte: Grauamkeit, Gewalttätigkeit, Unterdrückung und Tyrannei.

Le Loup unterbrach seine Gedankengänge.

»Was habt Ihr mit dem Schatz getan, den ich im Laufe langer Jahre angehäuft habe? Zum Teufel, ich konnte nur einige Münzen und Schmuckstücke an mich reißen, ehe ich rannte.«

»Ich nahm nur soviel, wie ich brauchte, um Euch zu folgen. Den Rest verteilte ich an die Dörfer, die Ihr beraubt hattet.«

»Bei allen Heiligen und dem Teufel«, fluchte Le Loup.

»Monsieur, Ihr seid der größte Narr, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet bin. Diesen enormen Schatz einfach zu verschenken … Bei Satan, wenn ich daran denke, daß er sich in den Händen gewöhnlicher Bauern, Dörflern befindet! Und doch, ho, ho! Sie werden stehlen und einander dafür umbringen. Das liegt in der Natur des Menschen.«

»Ja, verdammt mögt Ihr sein!« explodierte Kane plötzlich und bewies damit, daß sein Gewissen nicht geruht hatte. »Das werden sie zweifellos, Narren, die sie sind.

Aber was hätte ich tun sollen? Hätte ich den Schatz liegen gelassen, so wären vielleicht einige verhungert oder erfroren. Mehr noch – man hätte ihn gefunden, und Tod und Diebstahl wären auf jeden Fall die Folge gewesen.

Die Schuld liegt bei Euch, denn würde sich der Schatz in den rechtmäßigen Händen befinden, wären diese Schwierigkeiten nicht entstanden.«

Der Wolf grinste, schwieg jedoch.

Da Kane ein gottesfürchtiger Mann war, überraschten seine Flüche stets die Zuhörer, gleichgültig, wie böse und abgehärtet sie auch sein mochten.

Kane nahm das Gespräch wieder auf.

»Warum seid Ihr über die halbe Welt vor mir geflohen? Ihr fürchtet Euch nicht wirklich vor mir.«

»Nein. Ihr habt recht. Eigentlich weiß ich es selbst nicht. Vielleicht ist die Flucht eine schwer abzulegende Gewohnheit. Ich habe einen Fehler begangen, als ich Euch in jener Nacht in den Bergen nicht tötete. Ich bin sicher, ich könnte Euch in einem fairen Kampf töten, und bis auf heute habe ich Euch keinen Hinterhalt gelegt. Irgendwie bin ich nie darauf erpicht gewesen, Euch zu begegnen, Monsieur. Eine Laune von mir. Aber vielleicht habe ich ein neues Gefühl ausgekostet, ich, der ich geglaubt hatte, alle Sensationen des Lebens ausgekostet zu haben. Und außerdem – ein Mann ist entweder Jäger oder Gejagter. Bisher, Monsieur, war ich der Gejagte; doch wurde ich der Rolle überdrüssig, ich dachte, Ihr hättet die Spur verloren.

Ein Sklave, der aus dieser Gegend stammte, berichtete dem Kapitän eines portugiesischen Schiffes von einem Engländer, der mit einem spanischen Schiff gekommen und in den Dschungel eingedrungen sei. Ich hörte davon und mietete das Schiff, bezahlte den Kapitän dafür, mich hierher zu bringen.

Monsieur, ich bewundere Euch für diesen Versuch, aber Ihr müßt mich ebenfalls bewundern! Allein kam ich ins Dorf, und allein unter Wilden und Kannibalen errang ich mit Hilfe äußerst geringer Kenntnisse der Sprache, die ich mir von einem Sklaven an Bord angeeignet hatte, das Vertrauen König Songas und verdrängte diesen Scharlatan, N’Longa, von seinem Platz.

Ich bin ein tapfererer Mann als Ihr, Monsieur, denn ich hatte kein Schiff, um mich eventuell darauf zurückzuziehen; und auf Euch wartet ein Schiff.«

»Ich bewundere Euren Mut«, sagte Kane, »aber Ihr seid es zufrieden, über Kannibalen zu herrschen – Ihr, der böseste Mensch von allen. Ich habe vor, zu meinem eigenen Volk zurückzukehren, sobald ich Euch getötet habe.«

»Euer Selbstvertrauen wäre bewunderungswürdig, wäre es nicht belustigend. Ho, Gulka!«

Ein riesiger Wilder trat auf den Platz zwischen ihnen.

Es war der größte Mensch, den Kane je gesehen hatte, und dennoch bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Seine Arme und Beine waren wie Baumstämme, und die enormen Muskeln spielten bei jeder Bewegung. Sein affengleicher Kopf saß direkt zwischen mächtigen Schultern. Seine großen Hände waren wie Krallen eines Menschenaffen, und unter der fliehenden Stirn saßen tierische Augen. Eine platte Nase und dicke, fleischige Lippen vervollkommneten das Bild primitiver Wildheit.

»Das ist Gulka, der Gorilla-Töter«, sagte Le Loup. »Es war er, der neben dem Pfad wartete und Euch niederschlug. Ihr seid selbst wie ein Wolf, Monsieur Kane, doch seitdem das Schiff in Sicht kam, seid Ihr von vielen Augen beobachtet worden, und selbst wenn Ihr die Sinne eines Leoparden hättet, hättet Ihr Gulka weder gesehen noch gehört. Er jagt die schrecklichste und schlaueste Bestie in ihren heimatlichen Wäldern weit im Norden, die Tiere-die-wie-Menschen-gehen, wie dieses hier, das er vor einigen Tagen tötete.«

Kanes Blick folgte Le Loups ausgestreckter Hand, und er erkannte ein seltsames, menschenähnliches Ding, das vom Dachsparren einer Hütte baumelte. Kane vermochte im Licht des Feuers kaum Einzelheiten zu erkennen, aber das entsetzliche, haarige Etwas machte irgendwie einen menschenähnlichen Eindruck.

»Ein weiblicher Gorilla, den Gulka tötete und ins Dorf brachte«, sagte Le Loup.

Der Riese schlenderte dicht an Kane heran und starrte dem Engländer in die Augen. Kane erwiderte den Blick, und nach einer Weile senkte der Wilde die Augen und wich einige Schritte zurück. Der Blick der grimmigen Augen des Puritaners hatte die Seele des Gorilla-Töters durchdrungen, und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Furcht. Um sich abzulenken, warf er herausfordernde Blicke um sich. Dann hieb er sich mit unerwarteter Tierhaftigkeit dröhnend auf die mächtige Brust, grinste wild und beugte und streckte seine enormen Arme. Niemand sprach. Ursprüngliche Bestialität beherrschte die Szene, und die etwas höher entwickelten Stammesgenossen sahen mit unterschiedlichen Gefühlen zu.

Gulka warf Kane einen raschen Blick zu, um zu sehen, ob der Engländer ihm auch zusah, und sprang dann mit einem tierischen Aufbrüllen vor und packte einen Mann aus dem Halbkreis. Während das zitternde Opfer nach Gnade flehte, schleuderte der Riese den Mann auf den Altar vor dem Idol im Schatten. Ein Speer fuhr hoch, zuckte herab, und das Kreischen verstummte. Der Schwarze Gott sah zu, und seine monströsen Gesichtszüge schienen sich im flackernden Licht des Feuers zu einer Grimasse zu verziehen. Er hatte getrunken; war der Schwarze Gott zufrieden mit dem Trunk – mit dem Opfer?

Gulka kam steifbeinig zurück, blieb vor Kane stehen und schwenkte den blutigen Speer vor dem Gesicht des weißen Mannes.

Le Loup lachte. Da erschien plötzlich N’Longa. Er war von nirgends her gekommen, sondern stand einfach plötzlich neben dem Pfahl, an den Kane gebunden war.

Lebenslange Beschäftigung mit der Kunst der Illusion hatte dem Ju-Ju-Mann ein hervorragendes Wissen darüber vermittelt, wie man am wirkungsvollsten erschien und verschwand – schließlich galt es nur, die des Publikums zur richtigen Zeit abzulenken.

Er winkte Gulka, beiseite zu treten, und der Gorilla-Mann wich zurück, anscheinend um dem Blick N’Longas zu entgehen. Doch plötzlich fuhr er mit unglaublicher Gewandtheit herum und versetzte dem Ju-Ju-Mann mit der offenen Hand einen fürchterlichen Schlag gegen den Kopf. N’Longa brach zusammen wie ein gefällter Ochse. Wenige Augenblicke später wurde er gepackt und an einen Pfahl in Kanes Nähe gebunden. Die Dörfler stimmten ein unruhiges Gemurmel an, das jedoch erstarb, als König Songa ihnen zornige Blicke zuwarf. Le Loup lehnte sich in seinem Thron zurück und lachte lauthals.

»Hier geht die Jagd zu Ende, Monsieur Galahad. Der alte Tropf dachte, ich wußte nichts von seinen Plänen!

Ich befand mich draußen vor der Hütte und lauschte dem interessanten Gespräch, das ihr führtet. Ha, ha! Der Schwarze Gott muß trinken, Monsieur, aber ich habe Songa dazu überredet, euch beide zu verbrennen. Das bietet mehr Spaß, obgleich ich fürchte, daß wir da auf das übliche Festmahl verzichten müssen. Denn wenn erst einmal die Feuer um Eure Füße angezündet wurden, dann kann euch nicht einmal der Teufel davor bewahren, gänzlich zu verbrennen.«

Songa rief gebieterisch einige Worte, und einige Neger brachten Holzbündel, die sie um die Beine N’Longas und Kanes schichteten. Der Ju-Ju-Mann hatte sein Bewußtsein wiedererlangt und rief etwas in der Eingeborenensprache. Wiederum erhob sich ein Gemurmel unter der zusehenden Menge. Songa brüllte etwas zurück.

Kane betrachtete die Szene mit fast unpersönlichem Interesse. Wieder rührte sich etwas tief im Innersten seiner Seele – uralte Erinnerungen, undeutlich im Nebel vergangener Äonen. Er war bereits einmal hier gewesen, dachte Kane; er erkannte alles: die leuchtenden Flammen, die gegen die Finsternis der Nacht ankämpften, die Gesichter, die erwartungsvoll grinsten, und der Gott, der Schwarze Gott dort in den Schatten!

Er erkannte die Rufe, den rasenden Gesang der Anbeter von den Zeiten her, da die Welt noch jung war; die Sprache der dröhnenden Trommeln, die singenden Priester, den alles durchdringenden Geruch frisch vergossenen Blutes. All dies habe ich irgendwo irgendwann bereits erlebt, dachte Kane, und jetzt bin ich der Hauptdarsteller …

Da merkte er, daß jemand durch das Gedröhne der Trommeln hindurch mit ihm sprach. Er hatte gar nicht gemerkt, daß die Trommeln wieder ihr Lied aufgenommen hatten. Der Sprecher war N’Longa.

»Ich mächtiger Ju-Ju-Mann! Jetzt schau, ich mache mächtigen Zauber. Songa!« Seine Stimme hob sich zu einem Kreischen, das die wild schlagenden Trommeln übertönte.

Songa grinste nur, als er die Worte vernahm, die ihm N’Longa zurief. Das Geräusch der Trommeln war nun leise und monoton-drohend geworden, und Kane vermochte Le Loup deutlich zu verstehen, als er sagte: »N’Longa behauptet, er wird nun einen Zauber machen, von dem man nicht einmal sprechen darf, will man nicht sterben. Noch nie zuvor ist er vor den Augen lebender Menschen vollführt worden – es ist der namenlose Ju-Ju-Zauber. Paßt gut auf, Monsieur, wahrscheinlich wird er noch mehr zur Unterhaltung beitragen.«

Der Wolf lachte hämisch.

Einer der Wilden bückte sich und hielt eine Fackel an das Holz zu Kanes Füßen. Winzige Flämmchen begannen über die Zweige zu huschen. Ein anderer beugte sich zu N’Longa, um auch dessen Bündel anzuzünden, hielt jedoch zögernd inne. Der Ju-Ju-Mann hing schlaff in seinen Fesseln; der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Er schien zu sterben.

Le Loup beugte sich vor und fluchte: »Bei den Hufen des Teufels! Bringt uns der Lump um das Vergnügen, ihn sich in den Flammen winden zu sehen?«

Der Krieger berührte vorsichtig den Zauberer und sagte etwas in seiner Sprache. Le Loup lachte.

»Er ist aus Angst gestorben! Wahrlich ein großer Zauberer, bei den …«

Er ließ den Satz in der Luft hängen. Die Trommeln schwiegen so plötzlich, als wären alle Trommler gleichzeitig tot umgefallen. Stille senkte sich über das Dorf, und in der Stille vernahm Kane nur das Prasseln der Flammen, deren Hitze er zu spüren begann.

Aller Augen waren auf den toten Mann auf dem Altar gerichtet, denn die Leiche hatte begonnen sich zu bewegen!

Zuerst zuckte eine Hand, dann bewegte sich ziellos ein Arm – eine Bewegung, die sich langsam über den ganzen Körper und die Glieder ausbreitete. Langsam und unsicher umhertastend wälzte sich der Tote auf die Seite, und die herabhängenden Glieder berührten den Erdboden. Und dann kam der Leichnam wankend hoch und stand breitbeinig und steif da, während die Arme sinnlose Bewegungen vollführten. Es herrschte vollständige Stille – nur das rasche Atmen eines Mannes war deutlich zu hören.

Kane erstarrte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos und wußte nicht, was er denken sollte. Für ihn manifestierte sich hier die Hand Satans.

Le Loup saß mit weit aufgerissenen Augen auf seinem Thron. Die Hand immer noch in der Bewegung erstarrt, die er machte, als ihm das unglaubliche Schauspiel die Sprache raubte. Songa saß neben ihm, Mund und Augen weit offen, und seine Finger zuckten.

Der Leichnam stand hoch aufgerichtet da, schwankte auf steifen Beinen, und der Körper war weit nach hinten gebeugt, so daß die blicklosen Augen geradewegs in den roten Mond zu starren schienen, der sich soeben über dem schwarzen Dschungel erhob. Das Wesen wankte unsicher in einem unregelmäßigen Halbkreis, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, wie um das Gleichgewicht zu wahren, und schwenkte dann herum, wandte sich taumelnd den beiden Thronen zu – und dem Schwarzen Gott. Ein brennender Zweig zu Kanes Füßen knackte, und es klang wie ein Kanonenschuß in der gespannten Stille. Der Leichnam schob einen Fuß vor, machte einen unsicheren Schritt – dann noch einen. Und dann näherte sich der Tote mit steifen, automatischen Schritten breitbeinig den beiden, die zu beiden Seiten des Schwarzen Gottes saßen.

»Ah-h-h!« kam von irgendwo aus dem Halbkreis der Zuseher her, die voll Schrecken dem Geschehen zusahen. Die grausige Erscheinung marschierte geradeaus weiter. Jetzt befand sie sich drei Schritte von den Thronen entfernt, und Le Loup, der zum ersten Mal in seinem blutigen Leben Furcht verspürte, sank in seinen Sitz zurück, während Songa mit übermenschlicher Anstrengung das Entsetzen abschüttelte, das ihn lähmte, mit einem wilden Aufschrei die Stille der Nacht durchbrach, aufsprang, einen Speer schwang und fürchterliche Drohungen ausstieß.

Und als das grausige Wesen seinen Vormarsch nicht unterbrach, schleuderte der Häuptling die Waffe mit aller Kraft. Der Speer drang in die Brust des Toten ein und zerriß Fleisch und Knochen. Aber nicht einen Augenblick lang blieb der Leichnam stehen – denn die Toten sterben nicht –, und Songa, der König, stand mit vorgestreckten Armen erstarrt da, als wollte er das Grauen abwehren.

Einen Augenblick lang standen die beiden einander so gegenüber, und das Licht des flackernden Feuers und des Mondes brannten die Szene für immer in das Gedächtnis der Zuschauer. Die Augen des Leichnams waren voll auf die hervortretenden Augen Songas gerichtet, in denen sich alle Schrecken der Hölle spiegelten.

Dann ruckten die Arme des Toten hoch und vorwärts.

Die Hände fielen auf Songas Schultern. Bei der Berührung schien der König zu schrumpfen, und mit einem Schrei, der alle Zuschauer für immer in Alpträumen heimsuchen sollte, brach Songa zusammen und fiel. Der Tote schwankte steif und fiel mit ihm. Bewegungslos lagen die beiden zu Füßen des Schwarzen Gottes, und Kane deuchte es in seiner Betäubung, als wären die großen, unmenschlichen Augen des Idols voller Hohn auf die beiden gerichtet.

Beim Fall des Königs ging ein Aufschrei durch die Reihen der Eingeborenen, und Kane sah, wie Le Loup von seinem Thron aufsprang und in der Dunkelheit verschwand. Dann drangen rennende Gestalten in sein Gesichtsfeld, die auf den Platz vor dem Gott eilten. Mit den Füßen traten sie die brennenden Holzstücke beiseite, und flinke Finger lösten Kanes Fesseln. Andere banden den Körper des Zauberers los und legten ihn auf die Erde.

Kane begriff undeutlich, daß die Dörfler das Geschehen für das Werk N’Longas hielten und die Rache des Zauberers mit ihm selbst verknüpften. Er beugte sich hinab und legte eine Hand auf die Schulter des Ju-Ju-Mannes. Es bestand kein Zweifel, er war tot, denn das Fleisch fühlte sich bereits kalt an. Kane sah zu den beiden anderen Körpern. Songa war ebenfalls tot, und das Ding, das ihn getötet hatte, lag reglos.

Kane machte Anstalten sich aufzurichten, hielt aber plötzlich inne. Träumte er, oder fühlte er tatsächlich eine leichte Wärme im Fleisch des Toten, den er berührte?

Schwindel packte ihn, und er beugte sich wieder über den Körper des Zauberers. Er spürte, wie die Wärme langsam in die Glieder zurückkehrte und das Blut wieder träge in den Adern floß.

Dann schlug N’Longa die Augen auf und starrte mit dem leeren Ausdruck eines Neugeborenen zu Kane hoch.

Kane sah schaudernd, wie das reptilhafte Glitzern in den Blick zurückkehrte, wie sich die dicken Lippen des Zauberers zu einem weiten Grinsen teilten. N’Longa setzte sich auf, und die Stammesangehörigen stimmten einen seltsamen Singsang an.

Kane blickte um sich. Die Krieger lagen alle auf den Knien und pendelten mit den Oberkörpern vor und zurück. Ihren Rufen konnte Kane immer wieder ein Wort entnehmen: »N’Longa!« Sie wiederholten es in einer ekstatischen Litanei der Verehrung. Als sich der Zauberer aufrichtete, warfen sich alle mit den Gesichtern zu Boden.

N’Longa nickte, als wäre er es zufrieden.

»Groß Ju-Ju – groß Fetisch, ich!« sagte er zu Kane. »Du sehen? Mein Geist gehen hinaus – töten Songa – kommen zurück zu mir! Groß Zauber! Groß Fetisch, ich!«

Kane blickte auf den Schwarzen Gott, der in den Schatten thronte, und dann zurück zu N’Longa, der nun, zum Idol gewandt, seine Arme wie zur Beschwörung ausbreitete.

Ich bin ewig (glaubte Kane den Schwarzen Gott sagen zu hören); ich trinke, wer immer auch herrscht; Häuptlinge, Mörder, Zauberer, sie alle kommen und gehen wie die Geister der Toten durch den Dschungel; ich stehe, ich herrsche; ich bin die Seele des Urwalds (sagte der Schwarze Gott).

Plötzlich kehrte Kane aus den Schleiern der Illusion zurück, in denen er gewandert war. »Le Loup! In welche Richtung ist er geflohen?«

N’Longa rief etwas. Ein Dutzend Arme wiesen in eine bestimmte Richtung, von irgendwoher drückte man Kane seinen Degen in die Hand. Die Nebel verschwanden zur Gänze. Wieder war er der Rächer, die Geißel der Übeltäter.

 

*

 

Zweige und Lianen schlugen Kane ins Gesicht. Um ihn erhob sich der bedrückende Dunst der tropischen Nacht wie ein Nebel. Der Mond, der nun hoch über dem Dschungel schwebte, zeichnete schwarze Schatten mit einem weißen Glanz und malte eigenartige Muster auf den Boden des Urwalds. Kane wußte nicht, ob sich der gesuchte Mann vor ihm befand, aber geknickte Zweige und niedergetretenes Gebüsch verrieten, daß hier ein Mann vorbeigekommen war, jemand, der in größter Hast floh und sich nicht die Zeit nahm, den besten Weg zu wählen.

Kane folgte unbeirrt diesen Zeichen. Er glaubte an die Berechtigkeit seiner Rache und zweifelte nicht daran, daß die unbegreiflichen Wesen, die das Schicksal der Menschen bestimmen, ihm letzten Endes Le Loup in die Hände liefern würden.

Hinter ihm dröhnten und murmelten die Trommeln.

Was für eine Geschichte sie heute nacht zu erzählen hatten! Vom Triumph N’Longas, vom Tod Songas, des Königs, vom Sturz des Mannes-mit-Augen-wie-ein-Leopard, und eine düsterere Geschichte, die nur mit leisen Tönen weitergegeben werden durfte: das namenlose Ju-Ju.

Hatte er geträumt? Kane dachte darüber nach, als er dahineilte. War all das Teil eines bösen Zaubers gewesen? Er hatte gesehen, wie sich ein toter Mann erhob, tötete und wieder starb; er hatte gesehen, wie ein Mann starb und wieder zu leben begann. Hatte N’Longa tatsächlich seinen Geist, seine Seele, seine Lebenskraft in das Nichts gesandt, um einen Leichnam zu veranlassen, ihm zu Willen zu sein? Aye, N’Longa war, an seinem Pfahl gefesselt, dort einen richtigen Tod gestorben, und er, der tot auf dem Altar lag, hatte sich erhoben und das getan, was N’Longa getan hätte, wäre er frei gewesen.

Und dann, als die unsichtbare Kraft, die den Toten belebte, geschwunden war, hatte N’Longa wieder gelebt.

Ja, dachte Kane; er mußte es als Tatsache anerkennen.

Irgendwo in den dunklen Bereichen des Dschungels am Fluß war N’Longa über das Geheimnis gestolpert, das Geheimnis der Nacht über Leben und Tod, der Überwindung der Schranken und Fesseln des Fleisches. Wie war der Zauberer zu diesem düsteren Wissen gekommen?

Welches Opfer hatte den Schwarzen Göttern so gefallen, welche Zeremonie war so schrecklich gewesen, daß sie das Wissen um diese schwarze Magie preisgaben? Und welche zeitlosen Reisen hatte N’Longa unternommen, als er seinen Geist durch die weiten, nebligen Gefilde schickte, die nur durch den Tod erreichbar sind?

Es liegt Weisheit in den Schatten (sangen die Trommeln), Weisheit und Magie; in der Dunkelheit findest du Weisheit; die uralte Magie scheut das Licht; wir gedenken der verlorenen Zeitalter (flüsterten die Trommeln), ehe der Mensch weise und töricht wurde; wir erinnern uns an die Tiergötter; die Schlangengötter und die Affengötter und die namenlosen, die Schwarzen Götter, die Blut tranken und deren Stimmen über die schattigen Hügel dröhnten, voll Gier und Lust.

Die Geheimnisse des Lebens und des Todes gehören ihnen; erinnern wir uns, erinnern wir uns (murmelten die Trommeln).

Kane hörte sie, als er voranstrebte. Die Geschichte, die sie den federgeschmückten Kriegern weiter oben am Fluß erzählten, konnte er übersetzen, aber sie sprachen auch auf ihre eigene Art zu ihm, und diese Sprache war primitiver und drang tiefer.

Der Mond stand hoch am dunkelblauen Himmel, erleuchtete seinen Weg und schenkte ihm gute Sicht, als er endlich auf eine Lichtung gelangte und dort Le Loup stehen sah. Die nackte Klinge des Wolfes schimmerte silbern im Licht des Mondes. Er stand mit zurückgeworfenen Schultern da und mit dem alten, herausfordernden Lächeln auf den Lippen.

»Ein langer Weg, Monsieur«, sagte er. »Er begann in den Bergen von Frankreich und endet in einem afrikanischen Dschungel. Ich bin des Spiels endlich überdrüssig geworden, Monsieur – und Ihr sterbt. Ich wäre nicht einmal aus dem Dorf geflohen, wenn nicht die verdammte Zauberei N’Longas mich nervös gemacht hätte. Außerdem sah ich, daß sich der ganze Stamm gegen mich wenden würde.«

Kane ging vorsichtig voran und fragte sich, welch halb vergessener Anflug von Ritterlichkeit in der Seele des Banditen ihn dazu veranlaßt haben mochte, sich ihm offen gegenüberzustellen. Fast vermutete er eine Hinterlist, aber seine scharfen Augen vermochten keine Bewegung im Urwald um die Lichtung zu entdecken.

»Monsieur, en garde!« Le Loups Stimme klang kalt. »Es ist Zeit, diesen Narrentanz um die halbe Welt zu beenden. Hier sind wir allein.«

Die beiden Männer befanden sich nun in Reichweite, und Le Loup machte mitten im Satz einen Ausfall und stieß mit der Geschwindigkeit des Blitzes zu. Ein langsamerer Mann wäre an Ort und Stelle gestorben, Kane aber parierte und sandte seine eigene Klinge aufblitzend vorwärts und schlitzte Le Loups Jacke, als der Wolf rückwärts sprang. Le Loup quittierte das Mißlingen seines Tricks mit einem Auflachen und griff mit der atemberaubenden Geschwindigkeit und Wut eines Tigers an, und seine Klinge bildete einen weißen Fächer von Stahl um ihn.

Rapier klirrte gegen Rapier, als die beiden Männer des Schwertes gegeneinander kämpften. Sie waren wie Feuer und Eis. Le Loup focht ungestüm, aber geschickt, war nie ungedeckt und ergriff jede sich ihm bietende Gelegenheit. Er war eine lebende Flamme, sprang zurück, stieß vor, fintete, stach, parierte, hieb; lachte wie ein Wahnwitziger, höhnte und fluchte.

Kanes Technik war kalt, überlegend brillant. Er machte keine überflüssige Bewegung, die nicht unbedingt vonnöten war. Er schien mehr Zeit und Gewicht auf die Verteidigung zu legen als Le Loup, doch lag kein Zögern in seinen Attacken, und wenn er zustach, zuckte seine Klinge mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange vor.

Was Größe, Stärke und Reichweite betraf, so unterschieden sich die beiden Männer kaum. Le Loup war um eine winzige Spur rascher, Kanes Technik etwas ausgefeilter. Der Fechtstil des Wolfes war feurig und dynamisch; Kane focht ausgeglichener und verließ sich mehr auf den Verstand als auf den Instinkt, obgleich auch er der geborene Kämpfer war, mit all der Koordination, die nur ein solcher besitzt.

Stoß, Parade, eine Finte, ein plötzlicher Wirbel von Klingen und …

»Ha!« Der Wolf lachte laut auf, als aus einem Schnitt auf Kanes Wange Blut zu fließen begann. Und als triebe ihn der Anblick zu noch größerer Wut, griff er an wie das Tier, dessen Namen er trug. Durch diesen blutdürstigen Anfall wurde Kane zurückgedrängt, aber der Ausdruck im Gesicht des Puritaners blieb unverändert.

Minuten verstrichen. Das Krachen und Klirren von Stahl auf Stahl nahm nicht ab. Nun standen die beiden genau in der Mitte der Lichtung. Le Loup war unberührt, während sich Kanes Kleidung rot färbte von dem Blut, das aus Wunden an Wange, Brust, Arm und Schenkel rann. Der Wolf grinste verzerrt und höhnisch im Licht des Mondes, aber Zweifel begannen an ihm zu nagen.

Sein Atem ging rasch und pfeifend, und sein Arm begann zu ermüden. Wer war der Mann aus Stahl und Eis, der keine Schwächen zu kennen schien? Le Loup wußte, daß die Wunden, die er Kane zugefügt hatte, nicht tief waren, aber trotzdem hätte der stetige Blutverlust dem Mann langsam etwas von seiner Stärke und Gewandtheit nehmen müssen. Sollte Kane jedoch das Schwinden seiner Kräfte spüren, so ließ er sich nichts anmerken. In seinem düsteren Gesichtsausdruck änderte sich nicht eine Miene, und er kämpfte mit derselben kalten Wut wie zu Beginn.

Le Loup fühlte die Müdigkeit immer mehr, und mit einer letzten verzweifelten Anstrengung sammelte er all seine Wut und Stärke in einem einzigen Ausfall. Ein plötzlicher, unerwarteter Angriff, so wild und rasch, daß ihm das Auge nicht zu folgen vermochte – eine blitzartige Explosion der Wut, der kein Mann widerstanden hätte, und Solomon Kane taumelte zum ersten Mal, als er spürte, wie kalter Stahl seinen Körper durchbohrte.

Er wankte rückwärts, und Le Loup stürzte mit einem wilden Aufschrei nach, nachdem die gerötete Klinge freigekommen war. Kanes Degen, gestützt durch die Kraft der Verzweiflung, begegnete Le Loups Waffe mitten in der Luft – traf auf sie, hielt sie und drückte sie halbkreisförmig zurück.

Das Triumphgeschrei des Wolfes erstarb ihm auf den Lippen, als sein Degen ihm klirrend aus der Hand fiel.

Für einen Augenblick lang stand er mit ausgebreiteten Armen reglos da, und Kane vernahm zum letzten Mal sein spöttisches Gelächter, als das Rapier des Engländers, im Mondlicht aufblitzend, sein Ziel fand.

Aus der Ferne erklang das Gemurmel der Trommeln.

Kane reinigte mechanisch seine Waffe an seinen zerfetzten Kleidern. Die Jagd war zu Ende, und Kane beschlich ein eigenartiges Gefühl der Leere. So ging es ihm stets, nachdem er einen Feind getötet hatte. Irgendwie hatte er da stets das Gefühl, daß nichts Gutes geschehen war, als wäre der Feind trotz allem seiner gerechten Rache entgangen.

Mit einem Achselzucken wandte Kane seine Aufmerksamkeit seinen körperlichen Bedürfnissen zu.

Jetzt, da der Kampf vorbei war, fühlte er sich schwach und matt vom Blutverlust. Der letzte Treffer wäre fast sein Verhängnis gewesen. Es war ihm nicht ganz gelungen, der Spitze durch eine rasche Körperdrehung auszuweichen, und die Klinge hatte ihn richtig durchbohrt. Sie war jedoch an den Rippen abgeglitten und bei dem dicken Muskel unterhalb des Schulterblatts ausgetreten, wodurch eine lange Wunde nicht tief unterhalb der Haut entstanden war.

Kane sah sich um und erblickte ein kleines Flüßchen an einer Seite der Lichtung. Und nun beging er den einzigen derartigen Fehler seines Lebens. Vielleicht war er vom Blutverlust benommen oder durch das seltsame Geschehen der Nacht immer noch verwirrt. Wie dem auch sei, er legte jedenfalls sein Rapier ins Gras und begab sich waffenlos zum Fluß hinüber. Dort reinigte er seine Wunden und verband sie, so gut er vermochte, mit Streifen, die er aus seinen Kleidern riß.

Dann erhob er sich und wollte gerade zurückgehen, als eine Bewegung zwischen den Bäumen an der Seite der Lichtung, von der er gekommen war, seine erregte. Eine riesige Gestalt trat aus dem Dschungel hervor, und Kane sah und erkannte sein Verderben: Der Mann war Gulka, der Gorilla-Töter. Kane erinnerte sich, den Mann nicht in der Schar derjenigen bemerkt zu haben, die N’Longa ihre Unterwürfigkeit bezeigten. Aber wie hätte er ahnen sollen, daß der Haß Gulkas so groß war, daß der wilde Krieger – der Rache seiner Stammesgenossen entgehend – sich auf die Spur des einzigen Mannes setzte, den er je gefürchtet hatte?

 

*

 

Der Schwarze Gott war seinem Jünger gnädig gewesen und hatte ihm sein Opfer hilflos und unbewaffnet in die Hände geführt. Nun konnte Gulka diesen Mann offen töten und langsam wie ein Leopard, anstatt ihn aus dem Hinterhalt niederzuschmettern, wie er es anfänglich vorgehabt hatte.

Der Mund des Riesen verzog sich zu einem breiten Grinsen, und er befeuchtete seine Lippen. Kane ließ ihn nicht aus den Augen und wägte seine Chancen ab. Gulka hatte bereits die Rapiere erspäht. Er war nicht so weit von ihnen entfernt wie Kane. Der Engländer wußte, er hatte nicht die geringste Aussicht, einen Wettlauf zu den Waffen zu gewinnen.

Langsam stieg tödlicher Zorn in ihm auf – die Wut der Hilflosigkeit. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und in seinen Augen glomm ein schreckliches Leuchten, als er den Krieger beobachtete. Seine Finger schlossen und öffneten sich wie Klauen. Sie waren kräftig, diese Hände – Männer waren unter ihrem Griff gestorben. Selbst Gulkas säulengleicher Hals mochte wie ein trockener Zweig zwischen ihnen brechen …

Ein Schwächeanfall ließ ihn die Nichtigkeit dieser Überlegungen erkennen, und es bedurfte gar nicht des Anblicks von Gulkas Speer. Kane vermochte nicht einmal zu fliehen, falls er dies gewollt hätte – und vor einem einzelnen Feind war er noch nie geflohen.

Der Gorilla-Töter trat vollends auf die Lichtung. Massig wie er war, wirkte er wie die Personifikation des Primitiven der Steinzeit. Er riß den Mund auf und gebärdete sich mit der hochmütigen Überlegenheit urwüchsiger Kraft.

Kane spannte sich für den Kampf, der nur einen Ausgang haben konnte. Er bemühte sich, seine schwindenden Kräfte zu sammeln. Vergebens – er hatte zu viel Blut verloren.

Zumindest würde er dem Tod stehend begegnen, und er drückte irgendwie die nachgebenden Knie durch und hielt sich aufrecht, obwohl die Lichtung vor ihm zu schwanken und das Mondlicht ein roter Nebel geworden zu sein schien, durch den er undeutlich den sich nähernden Mann wahrnahm.

Kane beugte sich nieder, und obwohl ihn die Anstrengung fast auf das Gesicht fallen ließ, schöpfte er Wasser mit der hohlen Hand und spritzte es sich ins Gesicht. Das belebte ihn ein wenig, und er richtete sich auf und hoffte, Gulka würde angreifen und der Sache ein Ende machen, ehe er vor Schwäche zusammenbrach.

Gulka befand sich nun mitten auf der Lichtung und bewegte sich mit den langsamen, geschmeidigen Bewegungen einer Katze, die sich an ihr Opfer anschleicht. Er hatte es gar nicht eilig mit dem Angriff. Er wollte mit seinem Opfer spielen, wollte sehen, wie Furcht in diese grimmigen Augen trat, die ihn, Gulka, den Blick hatten senken lassen. Erst dann wollte er langsam töten, seinen Blutdurst stillen und seine Lust zu quälen vollkommen auskosten.

Da blieb er plötzlich stehen, drehte sich rasch um und wandte sich der anderen Seite der Lichtung zu. Kane folgte verwundert seinem Blick.

Anfänglich sah er nur wie ein schwärzerer Schatten unter den Schatten des Dschungels aus. Anfänglich gab es keine Bewegung und keinen Laut, aber Kane wußte instinktiv, daß dort in der Dunkelheit, die die schweigenden Bäume verbarg, eine schreckliche Drohung lauerte. Ein unheimliches Grauen ging von dort aus, und Kane hatte das Gefühl, als bohrten sich unmenschliche Augen tief in seine Seele. Aber gleichzeitig stellte sich das Gefühl ein, als wären diese Augen nicht auf ihn gerichtet. Er sah zum Gorilla-Töter hinüber.

Der Riese hatte ihn offenbar vergessen. Er stand mit erhobenem Speer da und ließ den Klumpen aus Dunkelheit nicht aus den Augen. Kane blickte wieder zum Waldrand. Nun bewegte sich der Schatten und trat auf die Lichtung heraus – fast so, wie Gulka es getan hatte.

Kane zwinkerte ein paarmal mit den Augen. War dies die Illusion, die dem Tod voranging? Die Gestalt, die er wahrnahm, glich der, die er undeutlich in seinen Alpträumen erlebte, wenn die Schwingen des Schlafes ihn zurücktrugen in vergangene Zeitalter.

Zuerst hielt er sie für grausige Imitation eines Menschen, denn sie ging aufrecht und war so groß wie ein großer Mann. Aber sie war unmenschlich breit und massig, und die gigantischen Arme hingen fast bis zu den ungestalten Füßen hinab.

Dann fiel das Mondlicht voll auf das tierhafte Gesicht, und Kane glaubte zuerst in seiner Benommenheit, den Schwarzen Gott vor sich zu haben, der lebendig geworden und blutdürstig aus den Schatten hervortrat. Da sah er jedoch, daß das Wesen mit Haaren bedeckt war, und erinnerte sich an den menschenähnlichen Körper, der im Eingeborenendorf von einem Dachsparren hing. Er sah zu Gulka.

Der Krieger sah dem Gorilla mit bereitgehaltenem Speer entgegen. Er hatte keine Furcht, aber er staunte darüber, daß die Bestie sich so weit von seinen heimatlichen Wäldern entfernt hatte.

Der mächtige Menschenaffe trat vollends auf die Lichtung. Kane war ihm näher als Gulka, aber er schien des Puritaners nicht gewahr zu sein. Seine kleinen, funkelnden Augen waren unentwegt auf den gigantischen Eingeborenen gerichtet. Eigenartig schaukelnd kam er heran.

In der Ferne wisperten die Trommeln durch die Nacht, als untermalten sie das grimmige Drama. Der Wilde wartete geduckt in der Mitte der Lichtung, während die Bestie mit blutunterlaufenen Augen aus dem Dschungel kam. Der Krieger stand einem Wesen Angesicht zu Angesicht gegenüber, das noch primitiver war als er selbst.

Wieder flüsterten die Ahnungen von Erinnerungen Kane zu: Du hast solche Szenen schon früher gesehen (murmelten sie), damals in den nebligen Tagen der Dämmerung, als Tier und Tiermensch um die Herrschaft kämpften.

Gulka bewegte sich geduckt und mit bereitgehaltenem Speer im Halbkreis vom Affen weg. Er versuchte den Gorilla zu täuschen und ihn rasch zu töten, denn einem solchen Ungeheuer war er noch nie begegnet, und obwohl er sich nicht fürchtete, stiegen doch Zweifel in ihm hoch. Der Affe ging geradewegs auf Gulka zu.

Der gewaltige Krieger und der Engländer wußten nicht, daß primitive Liebe und primitiver Haß das Monstrum aus den waldbedeckten Hügeln des Nordens getrieben hatten, um meilenweit der Spur desjenigen zu folgen, der der Feind seiner Art war, der Mörder seines Weibchens, dessen Körper von einem Dachsparren im Dorf baumelte.

Das Ende kam rasch. Sie waren nun einander sehr nahe, Tier und Tiermensch, und plötzlich griff der Gorilla mit donnerndem Gebrüll an. Ein langer, haariger Arm wischte den vorzuckenden Speer beiseite, und der Affe und der Krieger prallten aufeinander. Ein krachendes Geräusch ertönte, als brächen mehrere Äste gleichzeitig, und Gulka glitt lautlos zu Boden, wo er seltsam verkrümmt liegen blieb. Einen Augenblick lang stand der Affe wie eine Statue des Triumphes über ihm.

Weit in der Ferne hörte Kane die Trommeln murmeln.

Die Seele des Dschungels – diese Phrase erklang monoton in seinem Geist.

Die drei, die am selben Abend auf dem Höhepunkt ihrer Macht gestanden hatten – wo waren sie jetzt? Im Dorf lag König Songa, einst Herr über Leben und Tod und nun ein verkrümmter Leichnam, dessen Gesicht zu einer Fratze des Schreckens verzerrt war. In der Mitte der Lichtung lag auf dem Rücken ausgestreckt derjenige, den Kane viele Meilen über Land und Meer verfolgt hatte. Und Gulka, der Gorilla-Töter, lag zu Füßen seines Mörders.

Und der Schwarze Gott herrschte immer noch, dachte Kane benommen, thronte in den Schatten seines Reiches, bestialisch, blutdürstig und unbekümmert darum, wer lebte oder starb, solange er nur trank.

Kane beobachtete den riesigen Affen und fragte sich, wann die Bestie ihn wohl erspähen und angreifen würde. Aber nichts deutete darauf hin, daß der Gorilla ihn gesehen hätte. Irgendwie schien seine Rache noch nicht gestillt zu sein, denn er beugte sich hinab und packte den Krieger. Dann trottete er mit seiner Last auf den Dschungel zu. Als er die Bäume erreichte, hielt er an, stemmte den Leichnam anscheinend mühelos hoch und schmetterte ihn ins Geäst. Mit einem häßlichen Geräusch drang ein spitzer Ast durch den Körper des Gorilla-Töters, der daran hängen blieb.

Einen Augenblick lang zeichnete sich der große Affe deutlich im Licht des Mondes ab, als er schweigend zu seinem Opfer emporstarrte; dann verschmolz er wie ein dunkler Schatten mit dem Dschungel.

Kane ging langsam in die Mitte der Lichtung und nahm sein Rapier auf. Seine Wunden bluteten nicht länger, und er fühlte sich stark genug, zumindest die Küste zu erreichen, wo das Schiff auf ihn wartete. Am Rande der Lichtung hielt er an und warf einen Blick zurück auf die leblose Gestalt Le Loups und dessen weißes Gesicht und auf den dunklen Schatten zwischen den Bäumen, der Gulka war und aus einer grausamen Laune des Schicksals heraus auf die gleiche Weise hing wie das Gorilla-Weibchen im Dorf.

In der Ferne murmelten die Trommeln: »Die Weisheit unseres Landes ist uralt; die Weisheit unseres Landes ist dunkel; wir vernichten den, dem wir dienen. Flieh, wenn du am Leben bleiben willst, aber du wirst niemals unseren Gesang vergessen. Niemals, niemals«, sangen die Trommeln.

Kane wandte sich dem Pfad zu, der zum Meeresufer und dem wartenden Schiff führte.

 


 

Der Ruf des Dschungels

 

Die Zweige, die N’Longa ins Feuer warf, brachen knackend. Die auflodernden Flammen beleuchteten die beiden Männer. N’Longa, der Zauberer der Sklavenküste, war sehr alt. Sein dürrer Körper war gebeugt und gebrechlich und sein Gesicht von vielen Runzeln gezeichnet. Der Schein des Feuers glänzte auf den menschlichen Fingerknochen, aus denen seine Halskette bestand.

Der andere war Engländer und hieß Solomon Kane. Er war groß und breitschultrig, bekleidet mit enganliegenden, schwarzen Kleidern, der Tracht der Puritaner. Sein federloser Schlapphut hing tief über den buschigen Brauen und beschattete sein graues, bleiches Gesicht.

Kalte, tiefe Augen starrten ins Feuer.

»Du kommen wieder, Bruder«, sagte der Zauberer in der Pigdin-Sprache, die an der Westküste von Weißen und Schwarzen gleichermaßen gesprochen wurde. »Viele Monde wachsen und verschwinden, seit wir machen Blutpalaver. Du gehen in untergehende Sonne, aber du kommen zurück!«

»Aye.« Kanes Stimme war tief und klang fast geisterhaft. »Dein Land ist ein grimmiges Land, N’Longa, ein rotes Land, durchsetzt mit der schwarzen Dunkelheit des Schreckens und den blutigen Schatten des Todes.

Und doch bin ich zurückgekehrt …«

N’Longa schürte das Feuer und schwieg. Nach einer Pause fuhr Kane fort: »Da drüben« – seine Hand wies gegen den schwarzen, schweigenden Dschungel außerhalb des Lichtkreises – »dort liegen Mysterien, Abenteuer und namenloses Grauen. Einmal habe ich dem Dschungel getrotzt, und es hätte mich fast das Leben gekostet. Etwas gelangte in mein Blut, etwas stahl sich in meine Seele – der Dschungel! Dunkel und lauernd hat er mich über Meilen von Salzwasser hinweg zu sich gezogen, und mit Tagesanbruch suche ich nach seinem Herzen. Vielleicht finde ich seltsame Abenteuer, vielleicht erwartet mich mein Untergang. Aber besser der Tod als der unaufhörliche Drang, das Feuer, das verzehrend in meinen Adern brannte.«

»Er ruft«, murmelte N’Longa. »In der Nacht er windet sich wie Schlange um meine Hütte und flüstert seltsame Dinge. Ai-ja! Dschungel ruft. Wir sind Blutsbrüder, du und ich. Ich, N’Longa, mächtiger Macher von namenlosem Zauber! Du gehen in Dschungel wie alle Männer, die hören seinen Ruf. Vielleicht du leben, wahrscheinlich du sterben. Du glauben an meinen Zauber?«

»Ich verstehe ihn nicht«, antwortete Kane grimmig, »aber ich habe gesehen, wie du deine Seele aus deinem Körper in einen leblosen Körper geschickt hast.«

»Aye! Ich N’Longa, Priester von Schwarzem Gott!

Jetzt schau, ich Zauber machen.«

Kane beobachtete den alten Zauberer, der sich über das Feuer beugte, mit den Händen regelmäßige Bewegungen vollführte und Beschwörungen murmelte. Kane schaute und schien plötzlich müde zu werden. Vor ihm schwebte ein Nebel, durch den er undeutlich die Gestalt N’Longas dunkel gegen das Feuer sah. Dann verschwand alles.

Kane erwachte plötzlich, und seine Hand fuhr an die Pistole in seinem Gürtel. N’Longa grinste ihn von der anderen Seite des Feuers her an, und in der Luft lag der Geruch der Morgendämmerung. Der Zauberer hielt einen langen Stab aus einem seltsamen, schwarzen Holz in der Hand. Daran befanden sich sonderbare Schnitzereien, und ein Ende lief in einer scharfen Spitze aus.

»Das ist ein Ju-Ju-Stab«, sagte N’Longa und legte ihn in die Hände des Engländers. »Wenn Pistole und langes Messer nicht helfen, er dich retten. Wenn du mich brauchen, ihn auf Brust legen, Hände darauf falten und schlafen. Ich kommen in Traum zu dir.«

Kane wog den Gegenstand in der Hand, hielt ihn für Teufelswerk. Er war nicht schwer, schien jedoch hart wie Eisen zu sein. Zumindest stellte er eine gute Waffe dar.

Über dem Dschungel und dem Fluß dämmerte es gerade.

 

*

 

Solomon Kane ließ die Muskete von der Schulter gleiten und stützte sie mit dem Kolben auf die Erde. Um ihn herrschte Stille. Die Kratzer in Kanes Gesicht und die zerfetzte Kleidung waren Zeugnis für die lange Wanderung, die er hinter sich hatte. Er sah sich um.

In einiger Entfernung hinter ihm erhob sich der grüne, feuchte Dschungel und ging langsam in niedriges Gebüsch, verkrüppelte Bäume und hohes Gras über. In einiger Entfernung von ihm erstreckte sich der erste einer Kette von nackten, düsteren Hügeln, die, mit Felsbrocken übersät, in der unbarmherzigen Hitze der Sonne flimmerten. Zwischen den Hügeln und dem Dschungel lagen ausgestreckte Grasländer, in denen sich hin und wieder Gruppen von dornigen Bäumen erhoben.

Völlige Stille lag über dem Land. Das einzige Zeichen von Leben waren ein paar Geier, die schwerfällig über den fernen Hügeln kreisten. Während der letzten Tage hatte Kane festgestellt, daß ihre Anzahl beständig zunahm. Die Sonne senkte sich nach Westen, ihre Hitze nahm jedoch keineswegs ab.

Die Muskete hinter sich her schleifend, nahm er langsam seinen Weg wieder auf. Er hatte kein Ziel. Er befand sich in unbekanntem Land, und eine Richtung war ebenso gut wie die andere. Vor vielen Wochen war er mit der Selbstsicherheit in den Dschungel eingetaucht, die aus Mut und Unwissenheit geboren wird. Nachdem er die ersten Wochen wie durch ein Wunder überlebt hatte, war er nun mit dem Leben im Urwald vertraut und bereit, es mit allen Lebewesen des grimmigen Landes aufzunehmen.

Als er weiterging, bemerkte er gelegentlich die Spur eines Löwen, aber kein Tier schien im Grasland zu leben – zumindest keines, das eine Fährte hinter sich ließ. In einigen der verkümmerten Bäume saßen Geier wie schwarze Statuen, und plötzlich bemerkte er etwas Ungewöhnliches in einiger Entfernung dahinter. Einige der Vögel kreisten um eine Stelle hohen Grases, tauchten herab und stiegen wieder empor. Kane vermutete, daß ein Raubtier seine Beute gegen sie verteidigte, und wunderte sich darüber, daß kein Grollen und Knurren zu hören war. Seine Neugier war geweckt, und er richtete seine Schritte in diese Richtung.

Endlich schob er das schulterhohe Gras beiseite und sah die Leiche eines Negers, die mit dem Gesicht nach unten dalag. Bei seiner Annäherung glitt eine große, dunkle Schlange ins Gras, und dies geschah so rasch, daß Kane ihr Aussehen nicht genau festzustellen vermochte.

Irgend etwas an ihr war ihm sonderbar menschenähnlich vorgekommen.

Als sich Kane über den Leichnam beugte, stellte er fest, daß die Haut keine Wunden aufwies, wie sie ein Löwe oder Leopard geschlagen hätte. Die Glieder lagen jedoch verkrümmt, als wären sie gebrochen. Er warf einen Blick zu den kreisenden Geiern empor und war erstaunt, als er einige von ihnen knapp über dem Boden dahinfliegen und dem wogenden Gras folgen sah, das den Fluchtweg des Tieres kennzeichnete, das offenbar den Schwarzen getötet hatte. fragte sich, was die Aasvögel, die nur Leichen fraßen, wohl durch das Gras verfolgen mochten.

Kane zuckte die Schultern. Seit seiner Trennung von N’Longa vor einigen Monaten hatte er viele Abenteuer erlebt, aber der krankhafte Drang hatte ihn immer weiter getrieben. Kane hätte den Ruf nicht zu erklären vermocht und ihn Satan zugeschrieben, der die Menschen ins Verderben lockt. Aber es war nichts anderes als der unruhige Geist des Abenteurers, des Wanderers – derselbe Drang, der die Zigeuner in die Welt treibt, der die Langschiffe der Wikinger über unbekannte Meere geschickt hatte und der den Flug der Wildgänse bestimmt.

Kane seufzte. In diesem lebensfeindlichen Land schien es weder Nahrung noch Wasser zu geben, aber er war der erstickenden Feuchtigkeit des Dschungels überdrüssig geworden. Sogar die Einsamkeit der nackten Hügel war ihr – zumindest für eine Weile – vorzuziehen.

Er betrachtete sie einige Augenblicke und richtete dann seine Schritte in ihre Richtung.

In der linken Hand hielt er N’Longas Ju-Ju-Stab, und obwohl ihn immer noch ein wenig das Gewissen plagte, einen offenbar teuflischen Gegenstand bei sich zu haben, hatte er sich doch nie dazu bringen können, ihn wegzuwerfen.

Als er sich auf dem Weg zu den Hügeln befand, entstand im Gras vor ihm, das manchmal mehr als mannshoch war, eine heftige Bewegung. Ein schriller Schrei ertönte, gefolgt von einem donnernden Gebrüll. Das Gras teilte sich, und eine schlanke Gestalt kam auf ihn zugeflogen – ein braunhäutiges Mädchen, das nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet war. Einige Meter hinter ihm folgte ein riesiger Löwe.

Das Mädchen fiel wimmernd und schluchzend Kane zu Füßen und umklammerte seine Beine. Der Engländer ließ den Ju-Ju-Stab fallen, hob die Muskete an die Schulter und zielte auf den Kopf der Raubkatze, die sich ihm mit jedem Augenblick weiter näherte. Der Schuß dröhnte. Das Mädchen schrie auf und verbarg das Gesicht am Boden. Die riesige Katze sprang hoch empor und blieb dann regungslos liegen.

Kane lud hastig nach, ehe er einen Blick auf die Gestalt zu seinen Füßen warf. Das Mädchen lag so bewegungslos wie der Löwe, den er soeben getötet hatte, aber eine rasche Untersuchung ergab, daß sie nur das Bewußtsein verloren hatte.

Er benetzte ihr Gesicht mit Wasser aus seiner Feldflasche, und kurz darauf schlug sie die Augen auf und setzte sich auf. Beim Anblick ihres Retters trat Furcht in ihr Gesicht, und sie machte Anstalten aufzuspringen.

Kane hielt sie mit der einen Hand zurück, und sie kauerte sich zitternd nieder. Der Knall seiner Muskete mußte jeden Eingeborenen schrecken, der noch nie zuvor einen Weißen gesehen hatte.

Das Mädchen war sehr schlank und wohlgeformt, ihre Nase schmal und gerade. Ihre Hautfarbe war ein Braun, was wahrscheinlich auf Berberblut zurückzuführen war.

Kane sprach sie im Flußdialekt an, einer einfachen Sprache, die er während seiner Wanderung gelernt hatte, und sie antwortete ihm zögernd. Die Inland-Stämme handelten Sklaven und Elfenbein mit den Stämmen am Fluß und kannten deren Sprache.

»Mein Dorf ist dort«, antwortete sie auf Kanes Frage und wies mit einem schlanken Arm gegen den südlichen Dschungel. »Mein Name ist Zunna. Meine Mutter hat mich geschlagen, weil ich einen Kochtopf zerbrach, und ich lief davon. Ich fürchte mich. Laß mich zurück zu meiner Mutter!«

»Du kannst gehen«, sagte Kane, »aber ich werde dich heimbringen, Kind. Nimm an, es kommt noch ein Löwe? Es war sehr dumm von dir wegzurennen.«

Sie wimmerte. »Bist du kein Gott?«

»Nein, Zunna; ich bin nur ein Mensch, auch wenn meine Haut eine andere Farbe hat. Und jetzt führe mich in dein Dorf.«

Sie erhob sich zögernd und betrachtete ihn abschätzend. Sie erschien Kane wie ein erschrecktes, junges Tier. Sie ging voran, und Kane folgte. Sie bedeutete, daß ihr Dorf im Südosten lag, und ihr Weg brachte sie den Hügeln näher. Die Sonne begann zu sinken, und das Brüllen der Löwen hallte über die Steppe. Kane warf einen Blick gegen den westlichen Himmel. Er wollte nur ungern die Nacht in dieser offenen Landschaft verbringen. Ein Blick gegen die Hügel zeigte ihm, daß sie sich etwa fünfhundert Schritt vom nächsten entfernt befanden, in dem er auch eine Höhle auszumachen glaubte.

»Zunna«, meinte er zögernd, »wir erreichen dein Dorf nicht vor Sonnenuntergang. Bleiben wir hier, werden wir eine Beute der Löwen. Dort liegt eine Höhle, in der wir die Nacht verbringen können …«

Sie zuckte zurück und zitterte.

»Nicht in den Hügeln, Herr!« wimmerte sie. »Besser die Löwen!«

»Unsinn!« Sein Ton war ungeduldig; er hatte genug vom Aberglauben der Eingeborenen. »Wir verbringen die Nacht in der Höhle.«

Sie erhob keine weiteren Einwände und folgte ihm.

Nachdem sie einen kurzen Abhang hinangegangen waren, befanden sie sich im Eingang der kleinen Höhle, deren Wände aus massiven Felsen bestanden, während der Boden mit Sand bedeckt war.

»Sammle etwas trockenes Gras, Zunna«, befahl Kane und lehnte seine Muskete gegen die Wand beim Höhleneingang. »Aber geh nicht zu weit weg. Ich macht hier ein Feuer, das uns in der Nacht vor den Tieren beschützen wird. Bring auch einige Zweige, falls du welche findest, und danach werden wir essen. Ich habe getrocknetes Fleisch in meinem Beutel und auch Wasser.«

Sie warf ihm einen langen, seltsamen Blick zu und wandte sich dann wortlos ab. Kane riß vor dem Eingang Grasbüschel aus, die von der Sonne verdorrt waren, häufte sie auf und schlug Funken aus seinem Feuerstein. Eine Flamme flackerte auf und verzehrte rasch den Haufen. Kane fragte sich gerade, woher er so viel Gras nehmen sollte, daß es für die ganze Nacht reichte, als er merkte, daß er Besuch hatte.

Kane war ungewöhnliche Anblicke gewohnt, aber beim ersten Hinsehen fuhr er zusammen, und es lief ihm kalt über den Rücken. Vor ihm standen schweigend zwei Männer. Sie waren hochgewachsen, hager und vollständig nackt. Ihre Haut war schwarz mit einem grauen Strich wie von Asche – oder vom Tod. Ihre Gesichter unterschieden sich von allen, die er bisher gesehen hatte: Die Stirn war hoch und schmal, die Nase riesig und die Augen groß und rot. Als die beiden so vor ihm standen, schien es Kane, als lebten nur ihre brennenden Augen.

Er sprach sie an, doch sie antworteten nicht. Mit einer Handbewegung lud er sie zum Essen ein, und sie kauerten sich schweigend in der Nähe des Höhleneingangs und so weit wie möglich vom ausgehenden Feuer entfernt nieder.

Kane holte seine Tasche hervor und nahm die Streifen getrockneten Fleisches heraus. Als er einmal seinen schweigenden Gästen einen Blick zuwarf, schien es ihm, als beobachteten sie eher die glühende Asche des Feuers als ihn.

Die Sonne schickte sich eben an, hinter dem Horizont zu verschwinden. Ein rotes Glühen breitete sich über der Steppe aus, so daß sie wie ein Meer von Blut erschien.

Kane beugte sich über seine Tasche, und als er aufblickte, sah er Zunna, die soeben mit einem Armvoll Gras und trockenen Zweigen um die Ecke kam. Als er sie sah, riß sie die Augen weit auf; die Zweige entfielen ihren Armen, und ihr Warnschrei durchdrang die Stille. Kane wirbelte kniend herum. Die Gestalten der beiden erhoben sich drohend über ihm, als er mit der geschmeidigen Bewegung eines losspringenden Leoparden hochkam.

Der Fetisch-Stab war in seiner Hand, und er trieb ihn mit solcher Gewalt in den Körper des nächsten Feindes, daß die scharfe Spitze zwischen den Schulterblättern herausdrang. Dann umklammerten ihn die langen, sehnigen Arme des anderen, und sie gingen beide zu Boden.

Die krallenartigen Nägel des Fremden fuhren nach seinem Gesicht, und die schrecklichen, roten Augen starrten drohend in die seinen, als Kane sich herumwälzte, die krallenden Finger mit einer Hand abwehrte und eine Pistole zog. Er drückte dem Wilden die Mündung in die Seite und betätigte den Abzug. Als der Schuß losging, zuckte der Körper des Fremden unter dem Aufprall der Kugel, aber die dicken Lippen verzogen sich nur zu einem grausigen Grinsen.

Ein langer Arm glitt unter Kanes Schultern, die andere Hand packte ihn am Haar. Der Kopf des Engländers wurde unwiderstehlich zurückgebogen. Er packte mit beiden Händen das Gelenk des Feindes, aber das Fleisch unter seinen Fingern fühlte sich so hart an wie Holz. Kanes Sinne schwanden; sein Genick schien zu brechen. Da warf er seinen Körper mit einer gewaltigen Anstrengung nach hinten und löste so den tödlichen Griff. Wieder war der Wilde mit vorgestreckten Krallen über ihm.

Kane ergriff die abgefeuerte Pistole am Lauf und spürte, wie der Schädel des Mannes zerbrach, als er die Waffe mit aller Kraft niedersausen ließ. Und wieder teilten sich die Lippen zu einem höhnischen Grinsen.

Da wurde Kane fast von Panik gepackt. Was war das für ein Wesen, das ihm noch immer nach dem Leben trachtete, nachdem es erschossen und erschlagen worden war? Sicherlich kein Mensch, sondern ein Geschöpf Satans! Bei diesem Gedanken fuhr Kane explodierend hoch, und die ineinander verschlungenen Kämpfer rollten in die glimmende Asche vor dem Höhleneingang.

Kane spürte die Hitze kaum, aber der Mund seines Widersachers öffnete sich – diesmal anscheinend vor Schmerz. Die furchtbaren Finger öffnete sich, und Kane sprang auf.

Das Wesen mit dem zerschmetterten Schädel erhob sich gerade auf die Knie, als Kane angriff, so wie der Wolf den verwundeten Bison wieder anfällt. Er sprang und landete auf dem muskulösen Rücken. Seine stählernen Arme schlossen sich zu einem tödlichen Griff, und als die beiden zu Boden fielen, brach er seinem Feind das Genick, so daß das entsetzliche Gesicht weit über die Schulter gedreht war. Der Körper lag reglos, aber es erschien Kane, als wäre er selbst da noch nicht tot, denn die roten Augen glühten unvermindert.

Der Engländer wandte sich um und sah das Mädchen gegen die Höhlenwand gekauert. Er suchte nach seinem Stab und fand ihn in einem Haufen von Staub, in dem auch einige modernde Knochen lagen. Einen Augenblick lang starrte er ungläubig darauf. Dann riß er den Ju-Ju-Stab an sich und trat an den gefallenen Feind heran. Mit grimmigem Gesicht hob er den Stab und bohrte ihn durch die Brust des Gegners. Und vor seinen Augen zerfiel der mächtige Körper zu Staub, wie auch das erste Ungeheuer zerfallen war.

»Großer Gott!« wisperte Kane. »Die Männer waren tot! Vampire! Das ist ein Werk des Teufels.«

Zunna kroch zu ihm und umschlang seine Knie. »Das sind wandelnde Tote, Herr«, wimmerte sie. »Ich hätte dich warnen sollen.«

»Warum haben sie mich nicht angesprungen, als sie kamen?«

»Sie fürchteten das Feuer. Sie warteten, bis die Glut erloschen war.«

»Woher kamen sie?«

»Aus den Hügeln. Hunderte ihrer Art schwärmen zwischen den Felsblöcken und in den Höhlen dieser Hügel.

Sie ernähren sich vom Leben der Menschen, denn wenn sie einen Menschen töten, verzehren sie seinen Geist, wenn er den Körper verläßt. Aye, sie saugen die Seele in sich auf! Herr, zwischen den größeren Hügeln steht eine Stadt aus Stein, und in den Tagen meiner Vorfahren lebte dieses Volk darin. Es waren Menschen, aber nicht so wie wir. Die Vorfahren meines Volkes bekriegten sie und töteten viele. Ihre Zauberer machten alle Toten zu dem, was sie jetzt sind. Und seit vielen Jahren haben sie die Stämme des Dschungels gejagt, sich um Mitternacht und bei Sonnenuntergang aus den Hügeln herabgeschlichen, auf den Dschungelpfaden gelauert und getötet und getötet. Mensch und Tier fliehen sie, und nur das Feuer vermag sie zu zerstören.«

»Hier ist etwas, das sie ebenfalls vernichtet«, sagte Kane grimmig und hob den Ju-Ju-Stab. »Schwarze Magie muß Schwarze Magie bekämpfen. Ich weiß nicht, mit welchem Zauber ihn N’Longa belegt hat, aber …«

»Du bist ein Gott«, erklärte Zunna laut. »Kein Mensch könnte zwei wandelnde Tote besiegen. Herr, kannst du nicht den Fluch von meinem Stamm nehmen? Wir können nirgends hin fliehen, und die Ungeheuer töten uns nach Belieben. Der Tod herrscht in diesem Land, und wir sind hilflos!«

In Kane regte sich der Geist des Kreuzfahrers, das Feuer des Zeloten, des Fanatikers, der sein Leben in den Dienst des Kampfes gegen die Mächte der Finsternis stellt.

»Wir wollen essen«, sagte er. »Dann entfachen wir im Höhleneingang ein Feuer, das sowohl Tiere als auch Ungeheuer in Menschengestalt fernhalten wird.«

Etwas später saß Kane, mit dem Kinn in seine Hand gestützt, im Innern der Höhle und starrte ins Feuer.

Zunna beobachtete ihn ehrfürchtig aus dem Schatten im Hintergrund heraus.

»Herr der himmlischen Heerscharen«, murmelte Kane, »gewähre mir deine Hilfe! Es liegt in meiner Hand, den uralten Fluch von diesem dunklen Land zu nehmen. Wie soll ich gegen diese Toten ankämpfen, denen die Waffen der Sterblichen nichts anhaben? Feuer vernichtet sie, ein gebrochenes Genick macht sie hilflos, der Ju-Ju-Stab, durch ihren Körper gerammt, läßt sie zu Staub zerfallen – aber was hilft das? Wie kann ich gegen die Hunderte bestehen, für die menschliche Lebenskraft das Leben selbst darstellt? Sind nicht bereits früher Scharen von Kriegern gegen sie gezogen, wie Zunna erzählt, worauf sie in die Stadt mit den hohen Mauern geflohen waren, hinter denen sie kein Mensch zu erreichen vermag?«

 

*

 

Die Nacht verging. Zunna schlief mit dem Kopf auf einem Arm. Das Brüllen der Löwen erklang zwischen den Hügeln und Kane saß immer noch da und starrte ins Feuer. Draußen war die Nacht voll von Gewisper, Geraschel und schleichenden Schritten. Manchmal glaubte Kane jenseits des Feuers das Glühen roter Augen zu erkennen, wenn er aufsah.

Das Grau der Morgendämmerung schob sich über die Steppe, als Kane Zunna wachrüttelte.

»Gott möge meiner Seele gnädig sein, daß ich mich mit barbarischer Magie befasse«, sagte er, »aber vielleicht muß Zauberei mit Zauberei bekämpft werden. Achte auf das Feuer und wecke mich, falls etwas Ungewöhnliches geschieht.«

Kane legte sich auf den Rücken, legte den Ju-Ju-Stab auf seine Brust und faltete seine Hände darüber. Augenblicklich schlief er ein. Und er träumte. Es schien ihm, als ginge er durch einen dichten Nebel und träfe darin N’Longa. N’Longa sprach, und seine Worte waren klar und deutlich und prägten sich seinem Bewußtsein so stark ein, daß sie den Abgrund zwischen Schlaf und Wachen überbrücken würden.

»Schicke das Mädchen nach Sonnenaufgang, wenn sich die Löwen zur Ruhe gelegt haben, in ihr Dorf«, sagte N’Longa, »und trage ihr auf, ihren Geliebten zu dir in die Höhle zu bringen. Dort möge er sich wie zum Schlafe niederlegen und den Ju-Ju-Stab halten.«

Der Traum verschwand, und Kane erwachte plötzlich.

Er war verwundert. Wie deutlich die Vision gewesen war und wie sonderbar, N’Longa gutes Englisch sprechen zu hören! Kane zuckte die Schultern. Er wußte, N’Longa behauptete, die Macht zu besitzen, seinen Geist körperlos bewegen zu können, und er hatte selbst gesehen, wie der Ju-Ju-Mann den Körper eines Toten belebt hatte, aber dennoch …

»Zunna«, sagte Kane und schob die Gedanken beiseite, »ich begleite dich bis zum Rande des Dschungels. Dann mußt du in dein Dorf gehen und mit deinem Geliebten zur Höhle zurückkehren.«

»Kran?« fragte sie naiv.

»Wie immer er auch heißt. Iß, so gehen wir.«

 

*

 

Wieder näherte sich die Sonne dem Horizont. Kane saß wartend in der Höhle. Er hatte das Mädchen bis zu der Stelle gebracht, wo die Steppe in den Urwald überging, und obwohl ihn das Gewissen geplagt hatte, als er an die Gefahren dachte, denen das Mädchen ausgesetzt sein mochte, hatte er sie allein weitergeschickt und war in die Höhle zurückgekehrt. Nun saß er da und fragte sich, ob er nicht zu ewigem Höllenfeuer verdammt war, weil er sich mit der Magie eines schwarzen Zauberers eingelassen hatte; war er nun sein Blutsbruder oder nicht.

Leichte Schritte ertönten, und als Kane nach seiner Muskete griff, trat Zunna ein, begleitet von einem hochgewachsenen, prächtig proportionierten Jugendlichen von derselben Rasse wie das Mädchen. Seine weichen, träumerischen Augen waren mit einem Ausdruck scheuer Ehrfurcht auf Kane gerichtet. Offenbar hatte das Mädchen von dem »neuen Gott« erzählt.

Kane ließ den Jungen sich niederlegen und legte den Ju-Ju-Stab in seine Hände. Zunna kauerte mit weit aufgerissenen Augen daneben. Kane machte einen Schritt zurück, sich seiner Tat fast schämend und sich fragend, was wohl geschehen würde. Da stieß der Junge zu seinem Entsetzen heftig die Luft aus den Lungen und wurde steif!

Zunna schrie und sprang auf. »Du hast Kran getötet«, rief sie und stürzte auf den Engländer zu, der sprachlos dastand.

Da blieb sie plötzlich stehen, schwankte, fuhr sich langsam mit der Hand über die Stirn und glitt zu Boden, wo sie mit den Armen um den Geliebten liegenblieb.

Und dessen Körper bewegte sich plötzlich, vollführte mit den Armen und Beinen ziellose Bewegungen und setzte sich dann auf und befreite sich aus den Armen des bewußtlosen Mädchens.

Kran blickte auf und grinste Kane mit einem schlauen, wissenden Grinsen an, das irgendwie nicht zu dem Gesicht paßte. Kane fuhr zusammen. Die weichen Augen hatten ihren Ausdruck verändert und glitzerten nun hart wie die einer Schlange. Es waren die Augen N’Longas!

»Ai-ja«, sagte Kran mit verwunderlich bekannter Stimme. »Blutsbruder, du hast keinen Gruß für N’Longa?«

Kane schwieg. Schauder jagten über seinen Rücken.

Kran erhob sich und streckte die Arme auf unbeholfene Weise, als wären sie neu für ihn. Er trommelte sich zufrieden auf die Brust.

»Ich N’Longa!« sagte er in seiner alten prahlerischen Art. »Mächtiger Ju-Ju-Mann! Blutsbruder mich nicht kennen, eh?«

»Du bist Satan«, erwiderte Kane ernsthaft. »Bist du Kran oder N’Longa?«

»Ich N’Longa«, versicherte der andere. »Mein Körper schlafen in Ju-Ju-Hütte an der Küste viele Tage weg.

Ich leihen Krans Körper eine Weile. Mein Geist reisen zehn-Tage-Marsch in einem Atemzug, zwanzig-Tage-Marsch in selber Zeit. Mein Geist gehen aus meinem Körper und vertreiben Krans.«

»Und Kran ist tot?«

»Nein, er nicht tot. Ich schicken seinen Geist in Schattenland eine Weile – schicken Geist von Mädchen auch für Gesellschaft; später kommen zurück.«

»Das ist das Werk des Teufels«, sagte Kane gerade heraus, »aber ich habe schon verruchtere Magie gesehen … Soll ich dich N’Longa nennen oder Kran?«

»Kran – hah! Ich N’Longa, jetzt hier drinnen!« Er schlug sich auf die Brust. »Später Kran leben hier, dann er sein Kran und ich N’Longa, so wie früher. Kran jetzt nicht hier leben. N’Longa hier leben in anderem Körper. Blutsbruder, ich bin N’Longa!«

Kane nickte. Er befand sich wahrlich in einem Land der Wunder und des Entsetzens; alles war möglich – selbst daß die dünne Stimme N’Longas aus der mächtigen Brust Krans sprach und die reptilhaften Augen N’Longas ihm aus dem hübschen, jungen Gesicht Krans entgegensahen.

»Dieses Land ich kennen lange Zeit«, sagte N’Longa und kam zur Sache. »Mächtiger Ju-Ju, dieses tote Volk! Mein Blutsbruder wollen töten alle diese toten Männer, ha?«

»Sie sind gegen die Natur«, erwiderte Kane düster. »In meinem Land werden sie Vampire genannt. Ich hätte nie gedacht, auf ein ganzes Volk von ihnen zu stoßen.«

»Wir müssen steinerne Stadt finden«, sagte N’Longa.

»Ja? Warum schickst du nicht deinen Geist aus, die Vampire zu töten?« fragte Kane.

»Geist muß Körper haben«, antwortete N’Longa.

»Schlafen jetzt. Morgen wir gehen.«

 

*

 

Die Sonne war untergegangen. Das Feuer flackerte im Höhleneingang. Kane blickte zu der reglosen Gestalt des Mädchens, die lag, wie sie gefallen war, und schickte sich an zu schlafen.

»Wecke mich um Mitternacht«, mahnte er, »und ich halte bis zum Morgen Wache.«

Aber als N’Longa ihn endlich am Arm rüttelte, sah Kane den ersten Schimmer der Morgenröte über dem Land.

»Zeit, wir gehen«, sagte der Fetisch-Mann.

»Aber das Mädchen … Bist du sicher, daß es lebt?«

»Es leben, Blutsbruder.«

»Dann können wir es in Gottes Namen doch nicht hierlassen, der Willkür der Dämonen oder eines Löwen ausgesetzt!«

»Kein Löwe kommen. Vampir-Geruch hier, gemischt mit Menschengeruch. Löwe nicht mögen Menschengeruch und fürchten wandelnde Tote. Kein Tier kommen und« – er legte den Ju-Ju-Stab quer über den Hohleneingang – »kein toter Mann jetzt kommen.«

Kane sah ihn ernst und unüberzeugt an. »Wie kann der Stab sie beschützen?«

»Er mächtig Ju-Ju«, sagte N’Longa. »Du sehen, wie Vampir Staub wird mit diesem Stab! Kein Vampir angreifen oder kommen nahe Stab. Ich ihn dir geben, weil in Dschungel man manchmal treffen wandelnden Toten, wenn Schatten schwarz. Nicht alle wandelnden Toten hier. Und alle müssen saugen Leben aus Menschen, sonst modern wie trockenes Holz.«

»Dann mach viele solcher Stäbe und bewaffne die Leute damit.«

»Nicht können!« N’Longa schüttelte heftig den Kopf.

»Dieser Ju-Ju-Stab sein mächtig Magie! Alt! Alt! Kein Mensch heute leben und wissen, wie als Ju-Ju-Stab sein.

Ich machen Blutsbruder schlafen und mache Zauber damit, um ihn zu schützen – damals, wir machen Palaver in Küstendorf. Heute wir spähen und rennen – ihn nicht brauchen. Ihn hierlassen und Mädchen schützen.«

Kane zuckte die Schultern und folgte dem Fetisch-Mann nach einem letzten Blick auf die reglose Gestalt in der Höhle. Er hätte niemals zugestimmt, sie so zurückzulassen, wenn er sie nicht in seinem Innersten für tot gehalten hätte. Er hatte sie berührt, und ihr Fleisch war kalt.

Als die Sonne emporstieg, befanden sie sich zwischen den kahlen Hügeln. Sie kletterten steile Hänge hinan, und ihr Weg führte durch Schluchten und zwischen riesigen Felsbrocken hindurch. Die Hügel waren mit Höhlen förmlich durchlöchert, und an diesen schlichen sie vorsichtig vorbei, und Kane lief es kalt über den Rücken, als er an die grausigen Bewohner dachte. N’Longa hatte nämlich gesagt: »Vampire, sie schlafen in Höhlen fast ganzen Tag, bis Sonne sinkt. Diese Höhlen sein voll mit wandelnden Toten.«

Die Sonne stieg höher und brannte mit unerträglicher Hitze auf die kahlen Hügel herab. Stille brütete wie ein böses Ungeheuer über dem Land. Sie hatten nichts gesehen, aber Kane hätte geschworen, daß bei ihrer Annäherung einigemale ein schwarzer Schatten hinter einem Felsblock verschwunden war.

»Vampire, sie sich verstecken bei Tag«, sagte N’Longa mit einem Auflachen. »Sie sich fürchten vor Geier. Geier nicht dumm! Er erkennen Tod, wenn er ihn sehen! Er sich stürzen auf Toten und zerreißen und fressen – Toter liegen oder gehen!«

Ein Schauer schüttelte seine Begleiter. »Großer Gott!« rief Kane und hieb sich mit dem Hut auf den Schenkel.

»Nimmt das Grauen in diesem Land denn kein Ende? Es ist wahrlich den Mächten der Finsternis ausgeliefert!«

In Kanes Augen brannte ein gefährliches Leuchten.

Die unerträgliche Hitze, die Einsamkeit und das Wissen um den Schrecken, der auf allen Seiten lauerte, zehrte selbst an seinem stählernen Nerven.

»Laß Hut auf, Blutsbruder«, mahnte N’Longa belustigt. »Sonst dich Sonne töten.«

Kane nahm die Muskete, auf der er bestanden hatte, in die andere Hand und gab keine Antwort. Endlich erreichten sie eine Anhöhe und blickten auf eine Art Plateau hinab. Und in dessen Zentrum befand sich eine schweigende Stadt aus grauem, brüchigem Stein. Sie machte den Eindruck unglaublichen Alters auf Kane, als er sie betrachtete. Wälle und Häuser bestanden aus großen Steinblöcken, waren aber dennoch kaum mehr als Ruinen. Auf dem Plateau und in den Straßen der Stadt wuchs hohes Gras. Kane konnte keine Bewegung erkennen.

»Das ist ihre Stadt. Warum schlafen sie dann in den Höhlen?«

»Vielleicht fallen Stein vom Dach und zerschmettern. Diese Steinhütten werden kaputt mit Zeit. Vielleicht sie nicht wollen sein zusammen – vielleicht sie auch essen einander.«

»Wie still es überall ist«, flüsterte Kane.

»Sie nicht sprechen und schreien, sie tot. Sie schlafen in Höhlen, wandern, wenn Sonne gehen unter und in Nacht. Vielleicht, wenn Dschungelvolk kommen mit Speeren, Vampire gehen in Steinkraal und kämpfen hinter Mauern.«

Kane nickte. Die zerfallenen Mauern, die die tote Stadt umgaben, waren immer noch hoch und fest genug, dem Angriff von Speerkriegern standzuhalten – besonders, wenn sie von diesen langnasigen Dämonen verteidigt wurden.

»Blutsbruder«, sagte N’Longa ernst, »ich habe mächtige Magie-Idee! Nicht sprechen eine Zeit.«

Kane setzte sich auf einen Felsblock und betrachtete düster die nackten Klippen und Hänge, die sie umgaben.

Weit im Süden erkannte er den grünen Ozean des Dschungels. Etwas näher bezeichneten dunkle Flecken die Stellen, an denen sich die Höhlen befanden.

N’Longa kauerte auf dem Boden und ritzte mit der Spitze eines Messers sonderbare Linien in den Lehm.

Kane sah ihm zu und dachte, wie leicht sie ein Opfer der Vampire werden konnten, sollten sich drei oder vier der Bestien aus den Höhlen wagen. Und im gleichen Augenblick fiel ein schwarzer Schatten über den Ju-Ju-Mann.

Kane handelte, ohne zu denken. Wie ein katapultierter Stein schoß er vom Felsblock hoch, und der Kolben seiner Muskete zerschmetterte das Gesicht des grausigen Wesens, das sich an sie herangeschlichen hatte. Kane trieb seinen unmenschlichen Feind zurück und gab ihm keine Gelegenheit anzugreifen, indem er mit der Gewalt eines wütenden Tigers auf ihn einhieb.

Am Rande der Klippe schwankte der Vampir, verlor das Gleichgewicht und stürzte hundert Fuß tief auf die Felsen des Plateaus hinunter, wo er sich windend liegenblieb. N’Longa war auf den Beinen und wies auf die Hügel.

Aus den Höhlen kamen die schwarzen, schweigenden Gestalten herangeschwärmt, kletterten die Abhänge hoch und über Felsblöcke. Ihre roten Augen waren auf die beiden Menschen gerichtet, die hoch über der geisterhaften Stadt standen. Sie strömten aus den Höhlen hervor wie die Scharen der Finsternis am Tage des Jüngsten Gerichts.

N’Longa wies auf eine Felsspitze in einiger Entfernung und begann darauf zuzurennen. Kane folgte ihm.

Hinter Felsblöcken griffen Krallen nach ihnen, rissen an ihren Kleidern. Sie rannten an Höhlen vorbei, und mumifizierte Monstren taumelten daraus hervor und schlossen sich den Verfolgern an.

Die toten Hände waren dicht hinter ihnen, als sie das letzte Stück der Anhöhe hinanklommen und die Felsplatte erreichten, die die Spitze der Felsnadel darstellte.

Die Monstren hielten einen Augenblick lang inne und krochen dann hinter ihnen her. Kane packte seine Muskete am Lauf und schmetterte sie in die rotäugigen Gesichter, hieb auf die sich festklammernden Hände. Wie eine Flutwelle wogten sie heran. Er schwang seine Muskete mit schweigender Wut, die ihrer gleichkam. Die Welle brach und fiel zurück – wogte wieder heran.

Er – konnte – sie – nicht – töten! Die Worte hämmerten in seinem Geist wie ein Hammer auf den Amboß, als er mit gewaltigen Hieben holzartiges Fleisch und tote Knochen zerschmetterte. Er hieb sie nieder, warf sie zurück, aber sie erhoben sich und kamen wieder heran. So ging es nicht weiter … Was, in Gottes Namen, machte N’Longa? Kane warf einen raschen Blick über die Schulter. Der Zauberer stand auf der höchsten Stelle der Klippe. Den Kopf hatte er zurückgeworfen und die Arme wie zu einer Beschwörung erhoben.

Die gräßlichen Fratzen mit den starrenden, roten Augen verschwammen zu einer wirbelnden Masse. Die vordersten waren entsetzlich anzusehen, denn ihre Schädel waren zerschmettert, ihre Gesichter eingedrückt und ihre Glieder gebrochen. Doch unbeirrt drängten sie heran, und die hinter ihnen griffen über ihre Schultern nach dem Mann, der sich ihnen widersetzte.

Kane war über und über rot, aber das Blut stammte nur von ihm. Aus den seit langem vertrockneten Adern dieser Ungeheuer drang nicht ein einziger Tropfen Lebensflüssigkeit. Da ertönte hinter ihm plötzlich ein langer, durchdringender Schrei – N’Longa!

Die Welle der Vampire überschwemmte Kane und riß ihn nieder. Scharfe Klauen rissen an ihm, und verdorrte Lippen sogen an seinen Wunden. Er taumelte hoch und schaffte sich mit einem Schwung der zersplitterten Muskete Platz. Dann waren sie wieder über ihm und warfen ihn nieder.

»Das ist das Ende!« dachte er, doch im gleichen Augenblick ließ der Druck nach, und der Himmel war plötzlich mit dem Schlagen mächtiger Schwingen erfüllt.

Dann war er frei und richtete sich schwankend auf, halb blind und benommen, bereit den Kampf wieder aufzunehmen. Er erstarrte. Die Horde der Vampire floh die Abhänge hinab, und dicht über ihren Köpfen und Schultern flogen riesige Geier und rissen und zerrten an ihnen, schlugen ihre Schnäbel in das tote Fleisch und fraßen die Kreaturen.

Kane lachte, und etwas wie Wahnsinn klang in seiner Stimme.

»Betrügt die Menschen und Gott, ihr Söhne des Satans, aber die Geier vermögt ihr nicht zu hintergehen! Sie wissen, ob ein Mensch am Leben ist oder tot!«

N’Longa stand wie ein Prophet auf der Felszacke, und die großen, schwarzen Vögel schwebten und kreisten um ihn. Er bewegte immer noch die Arme, und seine Stimme hallte über die Hügel. Und vom Horizont her kamen sie in endlosen Schwärmen: Geier, Geier, Geier! Sie kamen zu dem Fest, das ihnen so lange verwehrt war. Sie verdunkelten den Himmel, verdeckten die Sonne, und eine seltsame Dunkelheit legte sich über das Land. In langen Linien stürzten sie herab, tauchten mit schwirrenden Schwingen und klappernden Schnäbeln in die Höhlen.

Ihre Klauen rissen an den Monstren, die die Höhlen ausspien.

Nun flohen alle Vampire zur Stadt. Die Rache, die Jahrhunderte lang auf sich hatte warten lassen, war endlich über sie gekommen, und ihre letzte Hoffnung lag hinter den Mauern, die bisher die menschlichen Feinde abgehalten hatten. Unter den verwitternden Dächern mochten sie vielleicht Schutz finden. N’Longa sah sie in die Stadt strömen und lachte, bis es von den Felsen widerhallte.

Nun waren alle in der Stadt, und die Vögel bildeten eine Wolke darüber oder saßen in dichten Reihen auf den Mauern und Türmen und schärften Schnäbel und Klauen.

N’Longa aber hieb einen Funken aus einem Feuerstein und setzte ein Bündel trockenen Laubes in Brand, das er mit sich genommen hatte. Er richtete sich auf und schleuderte es weit über den Rand der Klippe. Wie ein Meteor fiel es auf das Plateau darunter und zog einen Funkenregen hinter sich her. Das hohe Gras unten ging ebenfalls in Flammen auf.

Aus der schweigenden Stadt unter ihnen floß in unsichtbaren Wellen Furcht wie ein weißer Nebel. Kane lächelte grimmig.

»Das Gras ist welk und trocken nach der langen Dürre«, sagte er. »Diesmal hat es noch weniger geregnet als gewöhnlich. Es wird rasch brennen.«

Wie eine purpurne Schlange lief das Feuer durch das hohe, dürre Gras. Es breitete sich immer mehr aus, und Kane fühlte die Intensität, mit der Hunderte Augenpaare das Vordringen von der Stadt aus beobachteten.

Nun hatte die purpurne Schlange die Mauern erreicht und züngelte hoch, als wolle sie sie verschlingen. Die Geier flatterten schwerfällig hoch und kreisten zögernd.

Ein Windstoß fachte die Lohe an und trieb sie wie ein rotes Tuch um die Mauer. Nun war die Stadt von allen Seiten von einem Flammenmeer umgeben, dessen Tosen bis zu den beiden Männern auf der Klippe emporklang.

Funken flogen über die Mauern und entzündeten das Gras in den Straßen. Dutzende von Flammen züngelten hoch und breiteten sich mit großer Geschwindigkeit aus.

Ein roter Schleier hüllte Straßen und Gebäude ein, und durch den purpurnen Nebel sahen Kane und N’Longa Hunderte von dunklen Schatten, die umherrannten und sich wanden und unter plötzlichem Aufflammen verschwanden. Ein unerträglicher Gestank von brennendem Fleisch stieg hoch.

Kane blickte auf das Geschehen hinunter. Es war wahrlich die Hölle auf Erden. Wie in einem Alptraum sah er in den tosenden, roten Kessel, in dem schwarze Gestalten um ihr Leben kämpften und untergingen. Die Flammen sprangen hundert Fuß hoch, und plötzlich ertönte über ihrem Brüllen ein unmenschlicher Schrei wie über unendliche Abgründe des Kosmos hinweg, als ein Vampir sterbend die Fesseln sprengte, die ihn jahrhundertelang zum Schweigen verurteilt hatten. Es war der Todesschrei einer untergehenden Rasse.

Dann fielen die Flammen plötzlich in sich zusammen.

Wie alle Grasbrände war auch dieser kurz und heftig gewesen. Nun lag das Plateau schwarz unter ihnen, und die Stadt war eine geschwärzte und rauchende Masse von zerbröckelnden Steinen. Nicht eine Leiche war zu sehen – nicht einmal ein verkohlter Knochen. Über allem kreisten die Geier in dunklen Schwärmen, doch sie begannen sich zu zerstreuen.

Kane starrte in den blauen Himmel. Ihm war, als bliese ein heftiger Wind vom Meer her und zerstreute einen Nebel des Horrors. Von irgend woher ertönte das Gebrüll eines Löwen. Die Geier zogen in langen Linien ab.

 

*

 

Kane saß am Eingang der Höhle, in der Zunna lag, und ließ sich vom Fetisch-Mann die Wunden verbinden. Die Kleidung hing ihm in Fetzen herab, seine Glieder und die Brust waren von Wunden übersät und zerschunden, aber er hatte beim Kampf auf der Klippe keine tödliche Wunde davongetragen.

»Wir sein mächtige Männer!« erklärte N’Longa zufrieden. »Vampirstadt jetzt wirklich still! Keine wandelnden Toten in den Hügeln leben.«

»Ich verstehe es nicht«, sagte Kane und stützte das Kinn in eine Hand. »Sage mir, N’Longa, wie hast du alles fertiggebracht? Wie hast du im Traum mit mir gesprochen, wie bist du in den Körper Krans gekommen, und wie hast du die Geier herbeigerufen?«

»Mein Blutsbruder«, antwortete N’Longa und wechselte zur Sprache über, die am Fluß gesprochen wurde und die auch Kane verstand. »Ich bin so alt, daß du mich einen Lügner nennen würdest, wenn ich es dir verriete.

Mein ganzes Leben lang habe ich Magie benützt. Anfangs saß ich zu Füßen mächtiger Ju-Ju-Männer des Südens und Ostens, dann war ich ein Sklave der Buckra und lernte dazu. Mein Bruder, soll ich alle diese Jahre in einem Augenblick zusammenfassen und dir mit einem Wort erklären, wozu ich so lange Zeit gebraucht habe?

Ich könnte dir nicht einmal erklären, wie diese Vampire ihre Körper zu erhalten vermochten, indem sie das Leben von Menschen in sich aufsogen.

Ich schlafe, und mein Geist wandert über Dschungel und Flüsse, um mit den schlafenden Geistern meiner Freunde zu sprechen. Auf dem Ju-Ju-Stab, den ich dir gab, liegt ein mächtiger Zauber, ein Zauber aus dem Alten Land, der meinen Geist anzieht wie der Magnet des weißen Mannes Metall anzieht.«

Kane hörte schweigend zu und sah zum ersten Mal in N’Longas glitzernden Augen etwas anderes als den Blick eines Mannes der Schwarzen Magie. Es schien Kane fast, als blicke er in die Augen eines der alten Propheten.

»Ich sprach im Traum zu dir«, fuhr N’Longa fort, »und ich ließ die Seelen Krans und Zunnas in tiefen Schlaf fallen und schickte sie in ein fernes, nebliges Land, aus dem sie bald zurückkehren werden, ohne sich zu erinnern. Alles gehorcht der Magie, Blutsbruder, und Tiere und Vögel gehorchen bestimmten geheimen Worten. Ich machte starken Zauber, Geierzauber, und die fliegenden Völker der Luft versammelten sich auf meinen Ruf hin.

All diese Dinge weiß ich, und ich bin ein Teil von ihnen, aber wie soll ich sie dir erklären? Blutsbruder, du bist ein mächtiger Krieger, aber was die Magie betrifft, so bist du wie ein kleines Kind. Und was ich in langen, dunklen Jahren erlernt habe, vermag ich dir nicht mit wenigen Worten zu enthüllen. Mein Freund, du denkst nur an böse Geister, aber wenn meine Magie in allem böse wäre, würde ich dann nicht diesen guten, jungen Körper anstelle meines alten, verrunzelten behalten? Aber Kran soll seinen Körper unversehrt zurückerhalten.

Behalte den Ju-Ju-Stab, Blutsbruder. Er besitzt große Kraft gegen alle Zauberer, Schlangen und böse Dinge.

Nun kehre ich in das Dorf an der Küste zurück, in dem mein richtiger Körper schläft. Und du, mein Blutsbruder?«

Kane wies schweigend nach Westen.

»Der Ruf ist nicht schwächer geworden. Ich folge ihm.«

N’Longa nickte und hielt ihm die Hand entgegen. Kane ergriff sie. Der mystische Ausdruck war aus den Augen des Ju-Ju-Mannes gewichen, und nun funkelten sie wieder reptilhaft.

»Ich jetzt gehen, Blutsbruder«, sagte der Ju-Ju-Mann und fiel in sein Kauderwelsch zurück, auf das er nicht weniger stolz war als auf seine Zaubertricks. »Du passen auf, sonst der Dschungel dich erwischen! Nicht vergessen Ju-Ju-Stab, Bruder. Ai-ja, Palaver aus!«

Er fiel auf den Sand zurück, und Kane sah, wie N’Longas verschlagener Gesichtsausdruck von Krans Antlitz verschwand. Kane überlief ein Schauder. Irgendwo weit hinten an der Sklavenküste regte sich der dürre Körper N’Longas in seiner Ju-Ju-Hütte, als erwachte er aus tiefem Schlaf.

Kran setzte sich auf, gähnte, streckte sich und lächelte.

Neben ihm erhob sich Zunna und rieb sich die Augen.

»Herr«, sagte Kran entschuldigend, »wir müssen eingenickt sein.«


 

Schritte in der Gruft

 

Solomon Kane betrachtete die Eingeborenenfrau, die tot zu seinen Füßen lag. Sie war kaum dem Mädchenalter entwachsen, aber ihre verletzten Gliedmaßen und starr geöffneten Augen waren ein Zeichen dafür, daß sie stark gelitten hatte, ehe der Tod sie von ihren Leiden befreite. Kane bemerkte die von Ketten wundgescheuerten Gelenke, die tiefen Wunden, die quer über ihren Rücken liefen, die Spuren des Joches auf ihren Schultern. In seinen Augen begannen eisige Lichter zu tanzen.

»Sogar in dieses abgelegene Land sind sie gedrungen«, murmelte er. »Ich hätte nicht gedacht …«

Er hob den Kopf und warf einen Blick ostwärts. Im Blau des Himmels kreisten dunkle Punkte.

»Die Geier markieren ihren Weg«, murmelte der hochgewachsene Engländer wieder. »Die Zerstörung geht ihnen voraus, und der Tod folgt ihnen. Weh euch, ihr Söhne der Schlechtigkeit, denn der Zorn Gottes naht. Die Hunde des Hasses sind von der Leine, und der Bogen der Rache ist gespannt. Ihr seid stolz und stark, und die Völker weinen zu euren Füßen, aber die Vergeltung kommt in der Schwärze der Mitternacht und in der Röte des Morgens.«

Er rückte den Gürtel zurecht, in dem seine schweren Pistolen und der scharfe Dolch staken, griff zum Rapier an seiner Seite und schritt rasch gen Osten. Wilder Zorn brannte in seinen Augen, und die Hand, die den langen Stab mit dem Katzenkopf hielt, verkrampfte sich.

Nach einigen Stunden ununterbrochener Wanderung gelangte er in Hörweite der Sklavenkarawane, deren Weg sich mühsam durch den Dschungel wand. Schreie der Sklaven, die Rufe und Flüche der Aufseher und das Knallen der Peitschen drang deutlich an seine Ohren.

 

*

 

Nach einer weiteren Stunde hatte er sie eingeholt, und während er parallel zum Pfad, den die Sklavenjäger eingeschlagen hatten, durch den Dschungel schlich, beobachtete er alles genau. Kane hatte gegen Indianer gekämpft und viel von deren Schleichkunst erlernt.

Mehr als hundert Eingeborene, junge Männer und Frauen, taumelten den Pfad entlang. Sie waren völlig nackt und mittels hölzerner Joche aneinandergehängt.

Diese rauhen und schweren Joche umschlossen ihre Hälse und verbanden jeweils zwei und zwei der Unglücklichen. Diese Halshölzer waren ihrerseits aneinander gebunden und bildeten so eine einzige lange Kette.

Von den Aufsehern waren fünfzehn Araber und etwa siebzig Neger, deren Waffen und Ausstattung sie als Angehörige eines östlichen Stammes auswiesen, eines jener Stämme, die von den Arabern unterworfen und zu Bundesgenossen gemacht worden waren.

Fünf Araber gingen mit etwa dreißig Kriegern dem Zug voran, während fünf mit den restlichen Kriegern die Nachhut bildeten. Die übrigen gingen neben den taumelnden Gefangenen einher und trieben sie mit Rufen, Flüchen und den langen Peitschen an, die fast bei jedem Hieb Blut rinnen ließen. Die Sklavenjäger waren nicht nur Schurken, sondern auch Narren, denn bei dieser Behandlung würde nicht mehr als die Hälfte der Gefangenen die Strapazen des Weges bis zur Küste überleben.

Kane war über die Anwesenheit der Sklavenjäger erstaunt, denn das Land lag weit südlich von den Gegenden, die sie sonst heimsuchten. Aber Gier kann die Menschen weit treiben, wie der Engländer wußte. Er hatte mit Männern dieses Schlages bereits früher Bekanntschaft gemacht. Selbst als er die Karawane beobachtete, brannten alte Narben auf seinem Rücken – Narben, die von den Peitschen der Aufseher auf einer türkischen Galeere stammten. Und in Kane brannte der unauslöschliche Haß noch heftiger.

Der Puritaner begleitete seine Feinde wie ein Schatten, und als er durch den Dschungel schlich, zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er ihnen beikommen könnte.

Alle Araber und viele der Negerkrieger waren mit Gewehren bewaffnet. Zwar handelte es sich um lange, umständlich zu bedienende Steinschloßflinten, aber es waren dennoch Gewehre, die ausreichten, jeden Eingeborenenstamm in Furcht und Schrecken zu versetzen, der sich ihnen entgegenstellen sollte. Einige trugen lange, mit Silber eingelegte Pistolen in ihren breiten Gürteln – maurische und türkische Arbeiten mit großer Zielgenauigkeit.

Kane folgte wie ein drohender Schemen. Zorn und Haß fraßen an seiner Seele. Jeder Peitschenknall war wie ein Hieb auf seinen eigenen Rücken. Die Hitze der Tropen zeitigt manchmal unerwartete Folgen: Gefühle werden ungemein übersteigert. Gereiztheit führt zu berserkerhafter Wut, Zorn explodiert zu plötzlichem Wahnsinn, und Männer töten im Blutrausch und fragen sich dann entsetzt, warum.

Die Wut, die Kane erfüllte, hätte jeden anderen Mann bis ins tiefste Innere erschüttert. Jetzt nahm sie ungeheure Ausmaße an, und Kane bebte wie im Schüttelfrost, und er sah die Sklaven und die Aufseher wie durch einen roten Nebel. Und dennoch hätte wahrscheinlich die Beherrschung über den aus Haß geborenen Wahnsinn gesiegt, wäre nicht der Vorfall gewesen.

Eine der Gefangenen, ein schlankes, junges Mädchen, stolperte plötzlich und fiel zu Boden, wobei sie ihren Leidensgenossen am anderen Ende des Joches mit sich riß.

Ein hochgewachsener, hakennasiger Araber schrie und hieb wild auf sie ein. Ihr Mitgefangener erhob sich halb auf die Knie, das Mädchen aber blieb liegen. Offensichtlich war sie nicht imstande sich zu erheben. Von ihren Lippen drangen jämmerliche Klagelaute. Weitere Aufseher traten heran und ließen ihre Peitschen ebenfalls auf sie hinabsausen.

Eine Rastpause von einer halben Stunde und ein wenig Wasser hätten sie zu sich gebracht, doch die Araber hatten nichts dergleichen im Sinn. Solomon versuchte die Beherrschung zu bewahren, indem er sich in den Arm biß. Als die Peitschenhiebe aufhörten, dankte er Gott und wappnete sich für den Anblick des raschen Dolchstoßes, der das Mädchen von seinen Leiden befreien würde. Aber die Araber waren zum Spaß aufgelegt.

Nachdem ihnen das Mädchen auf dem Sklavenmarkt keinen Gewinn einbringen würde, wollten sie ihr Vergnügen an ihm haben.

Ein Ruf des ersten der Peiniger versammelte die anderen um ihn. Ein Grinsen lag auf ihren bärtigen Gesichtern, während ihre wilden Bundesgenossen erwartungsvoll näherrückten. Die geplagten Gefangenen ahnten die Absichten ihrer Herren, und ein Chor von Klagelauten ertönte.

Auch Kane erkannte zu seinem Entsetzen, daß dem Mädchen kein leichter Tod bevorstand. Er wußte, was der hochgewachsene Moslem vorhatte, als er sich mit einem scharfen Messer, das die Araber zum Häuten von Tieren verwendeten, über sein Opfer beugte. Wahnsinn befiel den Engländer, und er handelte, ohne zu denken.

In seiner Hand rauchte die Pistole, und der Sklavenjäger lag mit zerschmettertem Schädel im Staub, ehe Kane zu Bewußtsein kam, was er getan hatte.

Er war fast ebenso erstaunt wie die Araber, die zunächst erstarrt dastanden und dann ein wirres Geschrei anstimmten. Einige legten ihre Flinten an und schossen, während der Rest auf die Wand des Dschungels zustürmte. Die Plötzlichkeit dieses Angriffs wurde Kane zum Verhängnis. Hätten die Gegner einen Augenblick länger gezögert, so wäre er vielleicht unentdeckt entkommen. So aber sah er keine andere Möglichkeit, als ihnen offen entgegenzutreten und sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

Eine gewisse Faszination erfüllte ihn, als er den heulenden Angreifern begegnete. Verwundert blieben sie stehen, als der hochgewachsene, grimmige Engländer plötzlich hinter seinem Baum hervortrat. Im gleichen Augenblick starb einer von ihnen mit der Kugel aus Kanes zweiter Pistole im Herzen. Dann warfen sie sich mit zornigem Gebrüll auf ihren Widersacher.

Solomon Kane stellte sich mit dem Rücken gegen einen riesigen Baum, und sein langes Rapier bildete einen schimmernden Kreis vor ihm. Ein Araber und drei der schwarzen Krieger hieben mit ihren gekrümmten Klingen auf ihn ein, während die übrigen, wie Wölfe knurrend, einander im Weg standen, als sie versuchten, Kane mit Säbel und Kugel zu fällen, ohne einen der eigenen Männer zu verletzen.

Das umherzuckende Rapier parierte die sausenden Säbel. Der Araber starb mit durchbohrtem Herzen, ehe Kanes Klinge in das Gehirn eines der schwarzen Krieger eindrang. Einer der Angreifer ließ seinen Säbel fallen und sprang vor, um den Engländer zu packen. Kane schlitzte ihm mit dem Dolch in der Linken den Bauch auf, und die übrigen wichen zurück. Eine Kugel fuhr dicht neben seinem Kopf in den Baumstamm, und er machte sich bereit, sich unter die Feinde zu stürzen und zu sterben. Da trieb ihr Scheich sie mit einer langen Peitsche an und rief, sie sollten den Ungläubigen lebendig fangen. Kane beantwortete den Befehl, indem er seinen Dolch warf, der so nahe am Kopf des Scheichs vorbeisurrte, daß er dessen Turban schlitzte und sich dann tief in die Schulter eines hinter ihm stehenden Mannes bohrte.

Der Scheich zog seine silberbeschlagenen Pistolen und drohte seinen Leuten mit dem Tod, wenn sie nicht ihren verwegenen Gegner überwältigten, und sie griffen wieder an. Einer der Krieger rannte Kane direkt ins Rapier, und der hinter ihm folgende Araber schob den Aufgespießten noch weiter zum Heft der Klinge. Ehe Kane seine Waffe aus dem zuckenden Körper ziehen konnte, stürmten alle mit Triumphgeschrei auf ihn ein und rissen ihn zu Boden. Als sie ihn von allen Seiten packten, wünschte sich Kane den Dolch, den er geworfen hatte, doch selbst so hatten sie es nicht leicht mit ihm.

Seine eisenharten Fäuste ließen Zähne splittern und Knochen brechen. Ein Krieger taumelte beiseite, von Kanes Knie in den Unterleib getroffen. Selbst als sie ihn auf den Boden gestreckt hatten und ihn so festhielten, so daß er weder mit den Fäusten noch mit den Füßen kämpfen konnte, drangen seine langen Finger durch einen dichten Bart und umschlossen eine Kehle mit einem Griff, den erst drei Männer mit vereinten Kräften zu lösen vermochten.

Endlich hatten sie ihn an Händen und Füßen gefesselt.

Der Scheich schob seine Pistolen in die seidene Schärpe um seinen Bauch, trat an den Gefangenen heran und blickte auf ihn hinab. Kane starrte wütend in die arroganten, braunen Augen in dem habichtartigen Gesicht mit dem gekräuselten, schwarzen Bart.

»Ich bin Hassim ben Said«, sagte der Araber. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Solomon Kane«, grollte der Puritaner in der Sprache des Scheichs. »Ich bin Engländer, du heidnischer Schakal.«

In den dunklen Augen des Arabers glomm ein Funken des Interesses auf.

»Suleiman Kahani«, sagte er, die arabische Form des Namens verwendend. »Ich habe von dir gehört. Du hast einige Male gegen die Türken gekämpft, und die Korsaren der Berberküste haben so manchen Schaden durch dich erlitten.«

Kane würdigte ihn keiner Antwort. Hassim zuckte mit den Schultern.

»Du wirst einen guten Preis erzielen«, sagte er. »Vielleicht schaffe ich dich nach Stambul, wo es Begs gibt, die einen Mann wie dich gern zum Sklaven hätten. Da fällt mir Kemal-Bei ein, der Besitzer vieler Schiffe, der eine breite Narbe quer im Gesicht hat, die er dir verdankt, und der deinen Namen verflucht. Er wird mir für dich einen hohen Preis bezahlen.

Hör zu, Franke! Ich lasse dir die Ehre zuteil werden, einen eigenen Aufseher zu erhalten. Du sollst nicht in der Joch-Kette gehen, sondern bis auf Handfesseln ungebunden.«

Kane gab keine Antwort. Auf ein Zeichen des Scheichs hin wurde er auf die Beine gestellt und von allen Fesseln befreit. Nur die Hände blieben hinter dem Rücken gebunden. Dann legte man ihm eine Schlinge um den Hals, deren anderes Ende ein riesiger Krieger hielt, der in der anderen Hand einen breiten Krummsäbel hatte.

»Was sagst du zu meiner Großzügigkeit dir gegenüber, Franke?« fragte der Scheich.

»Ich denke daran, daß ich mein Seelenheil dafür geben würde«, antwortete Kane langsam und mit tiefer, drohender Stimme, »dir und deinem Schwert allein und unbewaffnet gegenübertreten zu können, um dir mit bloßen Fingern das Herz aus dem Leib zu reißen.«

In seiner Stimme schwang solcher Haß, in seinen Augen blitzte solch elementare Wut, daß der Anführer der Sklavenkarawane unwillkürlich erbleichte und wie vor einem tollen Tier zurückwich.

Dann fing sich Hassim wieder, sprach einige Sätze zu seinen Gefolgsleuten und begab sich an die Spitze des Zuges. Dankbar stellte Kane fest, daß sich das Mädchen, das gestürzt war, in der Zwischenzeit etwas erholt hatte.

Das Messer hatte sie kaum berührt, und sie war imstande weiterzutaumeln. Die Nacht mußte bald hereinbrechen, und da würden die Sklavenjäger gezwungen sein anzuhalten und ein Lager aufzuschlagen.

Auch der Engländer setzte sich gezwungenermaßen in Bewegung. Sein Wächter hielt sich stets einige Schritte hinter ihm, den bloßen Säbel in der Faust. Es schmeichelte ihm, als er merkte, daß drei weitere Krieger folgten, die ihre Flinten schußbereit in den Händen hielten.

Sie hatten seine Tapferkeit zu spüren bekommen und gingen kein Risiko ein. Man hatte seine Waffen eingesammelt, und Hassan hatte sie sich natürlich angeeignet, mit Ausnahme des katzenköpfigen Ju-Ju-Stabes. Diesen hatte er verächtlich weggeworfen, aber einer der Negerkrieger hatte ihn an sich genommen.

Nach einiger Zeit wurde der Engländer eines hageren, graubärtigen Arabers gewahr, der neben ihm einherging. Der Araber schien ein Gespräch beginnen zu wollen, wirkte aber ängstlich. Sonderbarerweise war die Ursache seiner Scheu offenbar der Ju-Ju-Stab, den er dem Neger abgenommen hatte und den er nun unentschlossen in den Händen wendete.

»Ich bin Hadschi Yussef«, sagte der Araber plötzlich.

»Ich habe nichts gegen dich. Ich war beim Angriff gegen dich nicht dabei und möchte gern dein Freund sein, wenn du willst. Sage mir, Franke, woher kommt dieser Stab, und wie gelangte er in deine Hände?«

Zuerst war Kane versucht, den Fragesteller zur Hölle zu wünschen, aber die Aufrichtigkeit im Benehmen des alten Mannes ließ ihn seine Absicht ändern, und er antwortete: »Er wurde mir von meinem Blutsbruder gegeben, einem Zauberer von der Sklavenküste namens N’Longa.«

Der alte Araber nickte, murmelte etwas in seinen Bart und schickte dann einen Krieger nach vorn, der Hassim holen sollte. Nach einiger Zeit kam der hochgewachsene Scheich an der langsam vordringenden Karawane vorbei nach hinten geschritten. Dolche und Säbel klirrten, und Kanes Waffen staken in seinem Gürtel.

»Sieh, Hassim!« Der alte Araber hielt ihm den Stab entgegen. »Du hast ihn weggeworfen, ohne zu wissen, was du tatest!«

»Was ist damit?« grollte der Scheich. »Ich sehe nichts als einen Stab, zugespitzt und mit dem Kopf einer Katze am anderen Ende; ein Stab mit sonderbaren, heidnischen Schnitzereien.«

Der ältere schüttelte erregt den Stock.

»Der Stab ist älter als die Welt! In ihm steckt mächtige Magie! Ich habe von ihm in alten Büchern gelesen, und Mohammed selbst – Friede sei mit ihm! – hat in Form von Allegorien und Parabeln davon gesprochen! Siehst du das Katzenhaupt daran? Es ist der Kopf einer Göttin des alten Ägypten! Vor vielen Jahrhunderten, ehe Mohammed lehrte und bevor Jerusalem stand, trugen die Priester der Bastet diesen Stab. Mit ihm bewirkte Musa seine Wunder vor dem Pharao, und als die Yahudi aus Ägypten flohen, nahmen sie ihn mit sich. Jahrhundertelang war er das Szepter Israels und Judas, und mit seiner Hilfe vertrieb Suleiman ben Daoud die Hexer und Magier und schlug die bösen Geister in Bann! Sieh! Wir fanden den uralten Stab wieder in der Hand eines Suleiman!«

Der alte Yussef war fast in Ekstase geraten, Hassim zuckte jedoch nur mit den Schultern.

»Er hat die Juden nicht aus ihrer Gefangenschaft errettet und diesen Suleiman nicht vor uns«, sagte er. »Ich lege bei weitem nicht solchen Wert darauf wie auf die lange, schmale Klinge, die die Seelen dreier meiner besten Krieger befreit hat.«

Yussef schüttelte den Kopf. »Dein Spott wird dein Verderben sein, Hassim. Eines Tages wirst du auf eine Macht treffen, die sich unter deinem Schwert nicht beugt und unter deinen Kugeln nicht fällt. Ich werde den Stab behalten; und ich warne dich – mißhandle nicht den Franken! Er hat den heiligen Stab Suleimans, des Musa und der Pharaonen getragen, und wer weiß, welche magischen Kräfte daraus auf ihn übergegangen sind? Denn der Stab ist älter als die Welt. Er hat sich in den Händen fremdartiger Priester befunden, die bereits vor Adam in schweigenden Städten unter den Meeren lebten, und er hat die Geheimnisse und Magie des Älteren Zeitalters in sich aufgenommen, die wir Menschen nicht zu fassen vermögen. Zu Anbeginn der Zeit gab es seltsame Könige und seltsame Priester, und auch in ihren Tagen bestand das Böse. Und mit diesem Stab bekämpften sie das Böse, das bereits lange bestand, als ihre Welt noch jung war – so viele Millionen Jahre, daß man bei Gedanken an ihre Zahl schaudert.«

Hassim machte eine ungeduldige Erwiderung und ging von dannen, gefolgt vom alten Yussef, der heftig auf ihn einredete. Kane hob die mächtigen Schultern.

Was er von den seltsamen Kräften des Stabes wußte, war nicht dazu angetan, die Behauptungen des alten Mannes anzuzweifeln, so phantastisch sie auch klingen mochten.

Jedenfalls wußte er, daß er aus einem Holz bestand, das heute nirgends auf der Welt existierte. Man brauchte es nur zu betrachten und befühlen, um zu erkennen, daß es in einer anderen Welt gewachsen war. Die hervorragende Bearbeitung des Kopfes aus einer uralten Zeit und die Hieroglyphen, Symbole einer Sprache, die in Vergessenheit geraten war, als Rom entstand – selbst diese Dinge erschienen Kane im Vergleich zum Alter des Stabes ebenso als Modernitäten, wie, wenn englische Wörter in die Monolithen von Stonehenge eingeritzt worden wären.

Und was den Katzenkopf betraf, so hatte Kane bei seiner Betrachtung manchmal das Gefühl gehabt, als wäre der Stab früher einmal mit einer anderen Schnitzerei verziert gewesen. Der seit langem zu Staub zerfallene Ägypter, der den Kopf der Bastet geformt hatte, hatte bloß eine bereits bestehende Schnitzerei verändert, und was diese dargestellt hatte, versuchte Kane nicht einmal zu erraten.

 

*

 

Der Tag verging.

Hatte die Sonne erst gnadenlos herabgebrannt, so drang sie jetzt nur schwach zwischen den Bäumen hindurch, als sie sich dem Horizont näherte. Die Sklaven dürsteten sehr und wimmerten, während sie blind vorwärts taumelten. Einige fielen und krochen, gezerrt von den anderen im gleichen Joch. Als fast alle am Zusammenbrechen waren, erreichte die Sonne den Horizont, die Nacht brach herein, und der Zug hielt an.

Ein Lager wurde aufgeschlagen, Wachen wurden aufgestellt. Den Sklaven gab man gerade soviel Essen und Wasser, daß sie am Leben blieben. Man nahm ihnen nicht die Fesseln ab, doch durften sie ansonsten nach Belieben umherliegen. Nachdem sie Hunger und Durst etwas gestillt hatten, ertrugen sie die Fesseln mit charakteristischem Gleichmut.

Kane wurde gefüttert, denn die Hände band man ihm nicht los, und er erhielt soviel Wasser, wie er nur wollte.

Als er trank, waren die Blicke der Sklaven auf ihn gerichtet. Er schämte sich, das zu trinken, wonach andere gierten, und hörte zu trinken auf, ehe sein Durst gestillt war. Das Lager befand sich auf einer Lichtung, die auf allen Seiten von mächtigen Baumriesen umgeben war.

Nachdem die Araber gegessen hatten und die schwarzen Moslems noch ihr Mahl bereiteten, kam der alte Yussef zu Kane und begann erneut von dem Stab zu sprechen.

Kane beantwortete seine Fragen mit bewundernswerter Geduld, wenn man an den Haß dachte, den er hegte.

Während des Gespräches trat auch Hassim heran und machte ein verächtliches Gesicht. Hassim war förmlich das Symbol der kriegerischen Islam, dachte Kane. Tapfer, verwegen, materialistisch, gnadenlos, furchtlos und die Rechte anderer so mißachtend wie der schlimmste Tyrann.

»Schwätzt du schon wieder über jenen Stab?« höhnte er. »Hadschi, das Alter ließ dich kindisch werden.«

Yussef bebte vor Zorn. Fast drohend schüttelte er den Stab.

»Dein Hohn paßt schlecht zu deinem Stand, Hassim«, schnappte er. »Wir befinden uns im Herzen eines von Dämonen heimgesuchten Landes, in das vor langer Zeit die Teufel von Arabien verbannt wurden.

Wenn dieser Stab, von dem jeder Narr erkennen kann, daß er nicht aus unserer Welt stammt, heute noch existiert, wer weiß, welche anderen Dinge die Zeitalter überlebt haben? Dieser Pfad, dem wir folgen – wie alt ist er? Die Menschen haben ihn benutzt, ehe die Seldschuken aus dem Osten oder die Römer aus dem Westen kamen. Die Legenden berichten, daß der große Suleiman auf ihm wandelte, als er die Dämonen vertrieb und sie in die sonderbarsten Gefängnisse sperrte. Und willst du behaupten, daß …«

Ein wilder Schrei unterbrach ihn. Aus dem Schatten des Dschungels kam ein Krieger gestürzt, als wären Gespenster ihm auf den Fersen. Er fuchtelte wild mit den Armen, rollte die Augen und hatte den Mund weit offen, so daß man seine blitzenden Zähne sah. Er bot ein Bild des Schreckens, daß man nicht so bald vergaß. Die Horde der Moslems sprang auf und griff nach den Waffen.

Hassim rief: »Das ist Ali, der nach Wild Ausschau halten sollte. Vielleicht hat ihn ein Löwe …«

Aber kein Löwe folgte dem Mann, der zitternd und unverständliche Worte stammelnd Hassim zu Füßen fiel und wiederholt gegen den schwarzen Dschungel wies.

Die aufgeregten Zuhörer erwarteten jeden Augenblick, ein schreckliches Ungeheuer daraus hervorbrechen zu sehen.

»Er sagt, er hat im Dschungel ein seltsames Mausoleum gefunden«, sagte Hassim mit gerunzelter Stirn.

»Aber er kann nicht erklären, was ihn so in Furcht versetzt hat. Er weiß nur, daß ihn ein großer Schrecken überkam und in die Flucht jagte. Ali, du bist ein Narr und Spitzbube.«

Er versetzte dem am Boden liegenden Neger einen heftigen Fußtritt, aber die anderen Araber wirkten unsicher, und unter den Eingeborenenkriegern machten sich Anzeichen einer Panik bemerkbar.

»Sie werden trotz unserer Anwesenheit die Flucht ergreifen«, murmelte ein bärtiger Araber und betrachtete zweifelnd ihre Verbündeten, die durcheinander liefen, aufgeregt schnatternd und furchtsame Blicke über ihre Schultern warfen.

»Hassim, es ist besser, wenn wir noch ein paar Meilen marschieren. Das hier ist trotz allem ein böser Ort, und obgleich der Narr Ali wahrscheinlich vor seinem eigenen Schatten erschrocken ist, so …«

So fühlt ihr euch alle besser«, setzte der Scheich höhnisch fort, »wenn wir ihn hinter uns gelassen haben. Na schön. Um euch die Furcht zu nehmen, werden wir das Lager anderswo aufschlagen. Aber zuerst will ich mir das Ding ansehen. Stellt die Sklaven in Marschordnung!

Wir werden einen Umweg durch den Dschungel machen und dieses Grabmahl untersuchen. Vielleicht liegt ein großer König darin. Niemand wird sich fürchten, wenn wir alle zusammen sind.«

Also wurden die todmüden Sklaven wachgepeitscht und weitergetrieben. Die Eingeborenenkrieger schwiegen ängstlich und unterwarfen sich widerstrebend Hassims unbeugsamen Willen, aber sie hielten sich dicht an die Araber. Riesig und rot war der Mond aufgegangen, der den Dschungel mit einem unheimlichen silbrigen Glanz übergoß, in dem die Bäume schwarze Schatten warfen. Der zitternde Ali wies den Weg, durch die Anwesenheit seines Herrn etwas beruhigt. Und so marschierten sie durch den Dschungel, bis sie zwischen den gigantischen Bäumen auf eine seltsame Lichtung stießen – seltsam deshalb, weil nichts darauf wuchs. Und in der Mitte der Lichtung, die wie in den Urwald gebrannt wirkte, erhob sich das Grabmal. Es war ein düsteres Steinmonument.

Es schien viele Jahrhunderte alt zu sein, doch fühlte Kane, daß die Atmosphäre darum langsam pulsierte, als atmete ein gigantisches unsichtbares Ungeheuer.

Die Negerkrieger hielten sich murmelnd im Hintergrund, gänzlich im Bann der unheimlichen Stimmung des Ortes. Die Sklaven standen schweigend unter den Bäumen. Die Araber traten an das schwarze Steingebäude heran, wobei Yussef Kane wie einen Hund an der Leine führte, der ihn beschützen sollte, nachdem er Kanes Wächter das Seil abgenommen hatte.

»Zweifellos liegt hier ein mächtiger Sultan«, sagte Hassim und tippte mit der Schwertscheide gegen den Stein.

»Woher kommen diese Steine?« murmelte Yussef unruhig. »Sie machen einen düsteren und unheimlichen Eindruck. Warum sollte ein großer Sultan so weit von jeder menschlichen Behausung aufgebahrt liegen? Befänden sich Ruinen einer alten Stadt in der Nähe, wäre es eine andere Sache.«

Er beugte sich vor und betrachtete genauer die schwere Metalltür, die versiegelt zu sein schien. Er schüttelte den Kopf, als er die uralten hebräischen Schriftzeichen an der Tür ausmachte.

»Ich kann sie nicht lesen«, krächzte er. »Und sicher ist das nur gut für mich. Was die alten Könige versiegelt haben, mögen die Menschen nicht stören. Hassim, ziehen wir weiter. Dieser Ort bedeutet Unheil für die Söhne des Menschen.«

Aber Hassim kümmerte sich nicht um ihn. »Der da drinnen liegt, ist kein Anhänger des Islam«, sagte er.

»Und warum sollten wir ihm nicht die Juwelen und Kleinodien abnehmen, die man ihm zweifellos beigegeben hat? Brechen wir die Tür auf.«

Einige der Araber schüttelten zweifelnd die Köpfe, aber Hassims Wort war Gesetz. Er rief einen riesigen Krieger zu sich, der einen schweren Hammer trug, und befahl ihm, die Tür einzuschlagen. Als der Mann mit dem Hammer ausholte, unterdrückte Kane einen Ausruf. War er wahnsinnig? Das Aussehen der düsteren Steinmassen war Beweis dafür, daß sie seit Jahrtausenden unberührt dagestanden hatten, und doch hätte schwören können, von drinnen her Schritte zu vernehmen! Auf und ab führten sie, als ginge jemand in dem engen Gefängnis hin und her. Eine kalte Hand berührte Solomon Kane am Rücken. Er wußte nicht, ob er die Geräusche tatsächlich mit den Ohren hörte oder sie bloß unbewußt in der Tiefe seiner Seele spürte; jedenfalls vernahm er in seinem Bewußtsein das Echo monströser Schritte aus dem Innern des Mausoleums.

»Halt!« rief er. »Hassim, vielleicht bin ich verrückt, aber ich höre da drinnen die Schritte eines Ungeheuers.«

Hassim hob die Hand und gebot dem Neger mit dem Hammer Einhalt. Er lauschte angestrengt, und auch die anderen horchten. Gespanntes Schweigen herrschte.

»Ich höre nichts«, grunzte ein bärtiger Riese.

»Ich auch nicht«, erscholl es im Chor. »Der Franke ist verrückt!«

»Hörst du etwas, Yussef?« fragte Hassim sardonisch.

Der alte Hadschi bewegte sich unruhig. Sein Gesicht drückte Unbehagen aus.

»Nein, Hassim, nein. Aber …«

Kane nahm an, verrückt geworden zu sein. In seinem Innersten jedoch wußte er, nie bei klarerem Verstand gewesen zu sein, und erkannte, daß die ungewöhnliche Schärfe seiner Sinne von der langen Verbindung mit dem Ju-Ju-Stab herrührte, den nun der alte Yussef in den zitternden Händen hielt.

Hassim lachte rauh und gab dem Krieger ein Zeichen.

Der Hammer fiel mit einem Dröhnen, das betäubend widerhallte und sich zwischen den Bäumen im schwarzen Dschungel verlor. Wieder und wieder fiel der Hammer, geschwungen mit der ganzen Kraft schwellender Muskeln und eines mächtigen Körpers. Und zwischen den Schlägen vernahm Kane immer noch die schleppenden Schritte, und er, der nie Furcht gekannt hatte, spürte, wie Schrecken sein Herz umklammerte.

Dieser Schrecken unterschied sich ebenso von der Furcht gewöhnlicher Sterblicher wie die Schritte von denen eines Menschen. Kanes Furcht war wie ein kalter Wind, der sich aus den äußersten Bereichen ewiger Finsternis auf ihn stürzte und ihn mit dem Bösen aus einer uralten Zeitperiode überschwemmte. Kane war sich nicht sicher, ob er diese Schritte hörte oder sie instinktiv fühlte. Ihrer Realität jedoch war er sich sicher. Es waren nicht die Schritte eines Menschen oder Tieres, aber im Innern des alten Mausoleums bewegte sich ein namenloses Ding mit schweren Tritten, die die Seele erschütterten. Der Neger schwitzte und keuchte vor Anstrengung, doch endlich zersplitterte das uralte Schloß unter den gewaltigen Hieben; die Angeln brachen. Die Tür fiel nach innen. Und Yussef schrie.

Aus der schwarz gähnenden Öffnung sprang keine Bestie mit reißenden Zähnen und auch kein Dämon aus Fleisch und Blut hervor. Aber ein entsetzlicher Gestank ergoß sich in Wogen ins Freie, und mit einem wütenden Ansturm war das Grauen über ihnen. Es hüllte Hassim ein, und der furchtlose Scheich, vergebens auf das fast substanzlose Etwas einhauend, schrie plötzlich vor Angst, als sein Säbel, ohne Schaden anzurichten, wie durch die Luft hindurchfuhr, während er selbst die Schlingen des Todes spürte, die sich um ihn legten.

Yussef kreischte wie eine verdammte Seele in der Hölle, ließ den Ju-Ju-Stab fallen und folgte seinen Landsleuten, die in wilder Flucht dem Dschungel zustrebten, in dem bereits die heulenden Krieger verschwunden waren. Nur die Sklaven flohen nicht, sondern erwarteten jammernd ihren Untergang. Wie in einem Alptraum sah Kane Hassim wie ein Rohr im Wind schwanken, eingehüllt von einem gigantischen, pulsierenden, roten Etwas, das weder Form noch irdische Substanz auf wies. Dann, als er das Krachen zersplitternder Knochen vernahm, und der Körper des Scheichs wie ein Strohhalm geknickt wurde, sprengte der Engländer mit einem gewaltigen Ruck seine Fesseln und hob den Ju-Ju-Stab auf.

Hassim lag wie eine zerbrochene Puppe tot am Boden, und das rote Ding bewegte sich wie eine dicke Wolke von Blut, die andauernd Gestalt und Form änderte, pulsierend auf Kane zu.

Kane fühlte die kalten Finger der Furcht, die sich in sein Gehirn krallten, aber er nahm alle Kräfte zusammen, hob den uralten Stab und hieb mit aller Gewalt in das Zentrum des Grauens. Er fühlte, wie eine namenlose, immaterielle Substanz vor dem fallenden Stab zurückwich. Dann erstickte er fast in der Wolke des entsetzlichen Gestanks, der die Luft erfüllte, und irgendwo tief in seiner Seele vernahm er den Todesschrei des Monstrums. Es lag sterbend zu seinen Füßen, und seine Purpurfarbe verblaßte langsam. Und als es verblaßte, verlor sich der lautlose Schrei in kosmische Entfernungen, als verschwände er in Sphären, die der menschlichen Erfahrung nicht zugänglich sind.

Kane blickte betäubt und ungläubig auf die form- und farblose und fast unsichtbare Masse zu seinen Füßen, dem Körper des Dinges, das durch einen einzigen Schlag mit Salomos Stab in die Bereiche der Finsternis zurückgetrieben worden waren, aus denen es stammte. Aye, mit demselben Stab, der in der Hand des mächtigen Königs und Zauberers das Monstrum vor Jahrhunderten in dieses Gefängnis getrieben hatte, in dem es wartete, bis unwissende Hände es wieder freisetzten.

Die alten Legenden waren also wahr, und König Salomo hatte die Dämonen tatsächlich nach Westen getrieben und an seltsamen Orten eingesperrt. Warum hatte er sie am Leben gelassen? War in jenen Tagen menschliche Magie dazu zu schwach gewesen? Gerade stark genug zur Verbannung? Kane hob die Schultern in Verwunderung. Er wußte nichts von Magie, und doch hatte er getötet, wo der andere Salomo nur gebannt hatte. Und Solomon Kane schauderte, denn er hatte Leben geschaut, das kein irdisches Leben war, und er hatte einen Tod verursacht und mitangesehen, der kein irdischer Tod war. Wieder kam ihm zu Bewußtsein – wie bereits in den staubigen Hallen des atlantischen Negari, in den schrecklichen Hügeln der Toten oder in Akaana –, daß menschliches Leben nur eine von Myriaden Formen des Daseins darstellte, daß Welten innerhalb von Welten existierten und daß es mehr als eine Existenzebene gab.

Der Planet, den die Menschen Erde nennen, hatte sich seit urdenklichen Zeiten gedreht und dabei Leben geschaffen, Lebewesen, die umherkrochen – so wie in Fäulnis Würmer entstehen. Jetzt war der Mensch der herrschende Wurm, aber er durfte nicht glauben, er und die Lebewesen um ihn wären die ersten Würmer – oder die letzten –, die den Planeten beherrschten …

Kane schüttelte den Kopf und betrachtete mit erneuter Ehrfurcht N’Longas Geschenk. Zum ersten Mal sah er es nicht nur als Werkzeug Schwarzer Magie sondern als Schwert gegen die Mächte unmenschlichen Übels.

Dann beugte er sich zu dem Ding zu seinen Füßen hinab und schauderte, als ihm die sonderbare Masse wie Fetzen dicken Nebels durch die Finger glitt. Er schob den Stab darunter, beförderte mit dessen Hilfe die Masse irgendwie in das Mausoleum zurück und schloß die Tür.

Dann blickte er auf den Leichnam Hassims hinab und sah, wie er von ekligem Schleim bedeckt war und sich bereits aufzulösen begann. Wieder schauderte er, und plötzlich riß ihn eine leise Stimme aus seinen Betrachtungen. Die Gefangenen knieten unter den Bäumen und beobachteten ihn geduldig mit großen Augen. Er riß sich aus seiner seltsamen Stimmung, nahm von der modernden Leiche seine Pistolen, den Dolch und das Rapier und steckte es ein, nachdem er sie von dem Schleim gereinigt hatte, der bereits einige Rostflecke auf dem Stahl hervorgerufen hatte. Dann nahm er einiges Pulver und Blei an sich, das die Araber bei ihrer überstürzten Flucht zurückgelassen hatten. Er wußte, sie würden nicht wiederkehren. Vielleicht starben sie auf der Flucht, vielleicht erreichten sie durch meilenweiten Urwald die Küste – aber sie würden es nicht wagen, zu der grausigen Lichtung zurückzukehren.

Kane ging zu den bedauernswerten Gefangenen und befreite sie unter einigen Schwierigkeiten.

»Nehmt diese Waffen, die die Krieger in ihrer Hast fallengelassen haben«, sagte er, »und begebt euch nach Hause. Das hier ist ein böser Ort. Kehrt in eure Dörfer zurück, und wenn wieder Araber kommen, dann kämpft lieber bis zum Tode.«

Sie machten Anstalten, niederzuknien und ihm die Füße zu küssen, aber er verbot es ihnen. Als sie Vorbereitungen für den Aufbruch trafen, fragte ihn einer: »Herr, was ist mit Euch? Wollt Ihr nicht mit uns kommen? Ihr sollt unser König sein!«

Aber Kane schüttelte den Kopf.

»Ich ziehe nach Osten«, sagte er. Und so verbeugten sich die Neger vor ihm und machten sich auf den weiten Weg in ihre Heimat. Kane aber schulterte den Stab, der der Stab der Pharaonen, der Stab Moses, der des Salomo und unbekannter atlantischer Könige gewesen war, und wandte sich nach Osten. Einmal blieb er noch stehen und warf einen Blick zurück auf das mächtige Grabmal, das jener andere Salomo mit Hilfe magischer Künste vor so langer Zeit errichtet hatte und das nun für ewig still unter den Sternen aufragen würde.

 

ENDE


Als TERRA FANTASY Band 12 erscheint:

 

Ritter des schwarzen Juwels

 

1. Roman des Runenstab-Zyklus

von Michael Moorcock

 

DER RUNENSTAB

 

Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendären Vergangenheit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde noch jung war. Doch über Äonen hinweg, über Zeiten und Räume, wirkt der Runenstab auf ganze Völker ein und beeinflußt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.

Dies gilt besonders für Dorian Hawkmoon, den tapferen Krieger und Ehrenmann, der durch das Wirken des schwarzen Juwels in einen schändlichen Verräter verwandelt werden soll

– König Huon, den machtbesessenen Herrscher des Dunklen Imperiums

– Graf Brass, den Lordprotektor der Kamarg, der es wagt, dem Dunklen Imperium den Kampf anzusagen, und

– Baron Meliadus, König Huons Abgesandten, den die Rachsucht zu seinen Taten treibt.

Mit RITTER DES SCHWARZEN JUWELS wird hier der erste Roman des „Runenstab-Zyklus“ vorgelegt. Weitere Bände des Zyklus sind in Vorbereitung und werden in der TERRA-FANTASY-Reihe erscheinen.

 

TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80
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Die Abenteuer des Solomon Kane

Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie, hat-
te schon in frithester Jugend ein besonderes Interesse fiir
Mythen, barbarische Vdlker, versunkene Kulturen und dunkle
Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch
die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.

Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethanischen Zeit, ist ein
gliihender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Aben-
teuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er
meisterhaft zu fiihren versteht, racht er begangenes Unrecht
und bekampft das Bose, wo immer er es findet.

Dieser Band enthélt sechs Solomon-Kane-Abenteuer, die Europa
und Afrika zum Schauplatz haben. Es sind die Stories:

AUF DEM PFAD DER RACHE
DAS SKELETT MAGIERS
DER MOORGEIST
SCHATTEN DES TODES
DER RUF DES DSCHUNGELS
SCHRITTE IN DER GRUFT
Ein weiterer Solomon-Kane-Band ist in Vorbereitung und er-
scheint in Kiirze in der TERRA-FANTASY-Reihe.
DM 2,80
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Schweiz sfr 360
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